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Schleichende Angst

Der dichte Qualm war wie ein grauer Vorhang, der einfach nicht weichen wollte. Immer wieder fuhr der Wind in das brennende Holz hinein, fachte das Feuer erneut an, ließ kleine Flammen züngeln, die sofort neue Nahrung fanden.

Es bestand zwar nicht die Gefahr eines Waldbrandes, dazu war es zu feucht, und außerdem fiel immer wieder neuer Regen, aber Stan Shaw lief trotzdem weiter und kämpfte gegen die dicken Schwaden an, die seine Sicht und seine Atmung behinderten.

Er rannte auch nicht auf den Brandherd zu, um das Feuer zu löschen. Das wäre Aufgabe der Polizei gewesen, nein, Stan wollte helfen, denn er hatte vom Waldweg her die gellenden Hilfeschreie einer Frau gehört…


Shaw wusste nicht, was mit ihr passiert war und was sie mit dem Feuer zu tun hatte. Er hatte sie bisher nicht mal zu Gesicht bekommen. Aber es waren Schreie gewesen, da hatte er sich nicht getäuscht. Und er wollte einfach nur helfen.

Er kannte den Wald gut. Er war gewissermaßen sein Revier. Als angehender Biologe hatte er sich eine Arbeit vorgenommen, die für den Fortbestand des Waldes sehr wichtig war. Er wollte über Pilze und deren Verbreitung sowie deren Zukunft schreiben. Zu dieser Zeit, im Frühjahr, wuchsen sie zwar noch nicht, aber er konzentrierte sich da auf eine gewisse Vorspurenauslese, und die würde ihn auch weiterbringen, davon war er überzeugt.

Während er keuchend und hustend weiterlief, dachte er darüber nach, woher das Feuer wohl gekommen sein mochte. Es strömte einen bestimmten Geruch aus, den er von den alten Kohlehaufen kannte, die von den Köhlern in Betrieb gehalten wurden. Es gab diese Meiler noch, aber nicht in diesem Wald. Das Feuer musste eine andere Ursache haben, und natürlich dachte er an Brandstiftung.

Wenn es tatsächlich zutraf, dann war es ein begrenzter Brand, denn ausgebreitet hatte er sich nicht.

Es standen keine Bäume in Flammen, es loderten keine Büsche, es kam ihm fast vor, als hätte eine Gruppe Grillfreunde nicht aufgepasst, sodass ihr Feuer außer Kontrolle geraten war.

Auch dem wollte er nicht zustimmen. Das war einfach nicht drin. In diesem Waldstück wurde nicht gegrillt, denn die Plätze lagen allesamt woanders.

Dieses Feuer musste schon einen anderen Grund haben. Und dann noch die Schreie der Frau. So laut, dass sie selbst außerhalb des Waldes zu hören gewesen waren.

Um das Ziel schneller zu erreichen, hatte Stan Shaw sich nicht auf die normalen Wege verlassen. Er war querfeldein gelaufen und konnte den Brandherd bereits vor sich sehen.

Ja, er stand auf der kleinen Lichtung. Wie er es sich schon gedacht hatte.

Wieder quoll eine gewaltige Qualmwolke auf ihn zu. Er wedelte sie zur Seite und hoffte, dass sich die Schreie noch mal wiederholen würden, damit er die Richtung bestimmen konnte.

Leider tat sich da nichts. Es blieb verdächtig still, und das konnte ihm in dieser Situation gar nicht gefallen. Er fürchtete sich nicht mehr vor dem Feuer oder dem dicken Qualm, sondern davor, was er eventuell zu sehen bekam.

Da der Wind nicht wechselte, konnte er dem meisten Qualm ausweichen. Er lief einen Bogen, der ihn nach links führte, sprang über herumliegendes Bruchholz weg, zertrat mit seinen Füßen Gräser und Farne und sah den Brandherd vor sich.

Stan stoppte wie vor eine Mauer gelaufen.

Sein Herz begann rasend schnell zu schlagen, und er hatte das Gefühl durchzudrehen. Der Mund wollte sich nicht mehr schließen, die Augen ebenfalls nicht, und er wünschte sich, einen Wachtraum zu erleben, was leider nicht der Fall war.

Was er mit den eigenen Augen zu sehen bekam, das entsprach der Wahrheit. Einer verdammten und grausamen Wahrheit, denn hier hatte mitten im Wald jemand einen Scheiterhaufen errichtet.

»Gott, lass es nicht wahr sein…«

Es blieb leider wahr, so wie die Nässe, die das Wasser der Tränen auf seinen Wangen hinterließ. Er hatte sie nicht zurückhalten können, denn nicht der dicht vor einem Baum gebaute Scheiterhaufen war so schlimm, nein, es ging um die Person, deren Schreie er gehört hatte und die von den Flammen erfasst worden war.

Sie hing noch in den Fesseln, die nicht verbrannt waren, weil sie aus Draht bestanden. Man hatte den Körper an einen Baum gebunden, und die Hitze hatte ihn zusammenschrumpfen lassen. Es gab kein Haar mehr. Nur Ascheflocken umtanzten den Kopf. Ihre Füße steckten in der heißen Glut, aber das merkte die Frau nicht mehr, denn das Feuer hatte sie getötet.

Stan Shaw wusste nicht, wie lange er unbeweglich auf dem Fleck gestanden hatte. Er war irgendwie in ein Zeitloch gefallen, aus dem er auch nicht mehr hervorkam. Er hatte das Gefühl, direkt neben sich zu stehen, wie jemand, der seinen Körper verlassen hatte. Er fror und schwitzte zugleich. Eine verbrannte Leiche hatte er noch nie zuvor gesehen. Nur auf der Kinoleinwand oder in der Glotze, aber sonst nicht. Hier konnte er nicht aufstehen und sich ein Bier holen oder sich um irgendwelche Knabbersachen kümmern, die er so gern mit ins Kino nahm. Das hier war echt. So echt wie der verdammte Gestank und der Wald.

Die Tränen in seinen Augen stammten nicht nur von diesem scharfen Geruch. Er spürte auch dieses grauenvolle Gefühl eines Menschen, der zu spät gekommen war und sich um die Früchte seiner Bemühungen betrogen sah. Letzte Flammen züngelten noch durch die zu Asche gewordenen Holzreste. Der Qualm stieg längst nicht mehr so dicht auf, und auch der Geruch entfloh allmählich.

Als er sich wieder in Bewegung setzte, hielt er die Hände wie zum Gebet gefaltet. Er flüsterte auch einige Worte, die er allerdings selbst nicht verstand. Seine Füße schleiften durch das Gras, er ging wie ein Roboter, merkte die Hitze nicht, denn seine Blicke wurden von der toten Frau wie magisch angezogen.

Als schon erste Kohlestücke unter den Sohlen knirschend zerbrachen, blieb er stehen. Auch so war Stan Shaw nahe genug an den Brandherd herangekommen.

Ein Scheiterhaufen! Eine Frau, die darauf verbrannt wurde, das erinnerte ihn an eine finstere Zeit, in der in England angebliche Hexen verfolgt und auch verbrannt worden waren. Die Wellen des Hasses oder der Verleumdung waren aus dem Süden hochgeschwappt und hatten auch den mitteleuropäischen Raum erfasst. Sogar bis in die Nordländer hatte der starke Arm der Inquisition gereicht.

Hexenverbrennung! Scheiterhaufen! Das alles passte nicht in die moderne Zeit, aber in der war ja alles möglich, das hörte er und las er in den Medien. Wo durchgeknallte Psychopathen schwer bewaffnet in Schulen liefen und Lehrer und Schüler töteten, war eigentlich alles möglich. Sogar das Verbrennen einer Frau als Hexe.

Er wollte das Bild eigentlich nicht sehen, und doch musste er immer wieder hinschauen. Die Arme des Opfers waren auf groteske Art und Weise zu den Seiten hin weggestreckt, als hätten sich die verbrannten, gekrümmten Finger noch irgendwo festhalten wollen. Aus der Glut zu den Füßen der Toten schien ihn die Fratze des Teufels anzulachen wie ein böse verzerrtes Clowngesicht.

Er bildete es sich nur ein. Aber die Tote war keine Einbildung. Sie hatte wie eine Hexe sterben sollen, und sie war wie eine Hexe gestorben, weil sie mit dem Teufel gebuhlt hatte.

Hexen!

Fast hätte er aufgelacht. In Anbetracht des Bildes vor ihm allerdings war ihm das Lachen vergangen.

Nur der Begriff ließ ihn nicht los. Warum musste er immer an Hexen denken?

Wegen der Walpurgisnacht, zu der es nicht mehr lange hin war? Das konnte sein. Es war die Nacht des 30. April. Versammlungsdatum der Hexen auf dem Brocken und erst durch Goethes Faust richtig populär geworden. Benannt war die Nacht nach der heiligen Walpurga, einer Äbtissin und Tochter eines Sachsenkönigs.

Das war eine Sage, eine Legende. Etwas, über das der moderne Mensch lächelte. Auch er hatte das getan, doch dieses Mal würde ihm das Lächeln zu Eis gefrieren. Er dachte plötzlich anders darüber, als er den Schrecken mit eigenen Augen sah.

Was er hier sah, das war Mord. Ja, eiskalter, brutaler Mord. Verbunden mit einer vorherigen Folter durch das Feuer, und das wollte ihm nicht in den Kopf. Er sah es als Wahnsinn an, aber er wusste auch, dass er dagegen nichts unternehmen konnte. Er war zu spät gekommen, in seinem Innern breiteten sich bohrende Vorwürfe aus.

Wäre ich schneller gelaufen! Hätte ich nicht noch gezögert und erst gelauscht, dann wäre mir vieles erspart geblieben.

Wieder verrann die Zeit, und der Siebenundzwanzigjährige war und blieb allein. Niemand hatte das Feuer gerochen, niemand war gekommen, um zu helfen oder zu löschen.

Es war totenstill geworden, und er empfand die Stille als wahnsinnig bedrückend.

Helfen konnte er nicht mehr, aber er wusste trotzdem, was zu tun war. Er musste die Polizei rufen.

Mord war nicht seine Sache und auch nicht die der Dorfpolizisten. Aus dem nahe gelegenen London würde sich die Mordkommission auf den Weg machen müssen. Vielleicht fanden die Spezialisten ja eine Spur dieses grausamen Täters. Man las ja so viel über die neuen Profiler.

Stan Shaw drehte sich um. Er wollte die Polizei nicht von diesem Platz aus anrufen, sondern einige Schritte weitergehen, wo er die Leiche nicht mehr vor Augen hatte.

Bis zum heutigen Tag war Stan gern in den Wald gegangen. Er hatte überhaupt nicht daran gedacht, sich in diesem Gelände zu fürchten. Jetzt aber kam er ihm schon komisch vor. Seinem Geschmack nach hatte er sich in ein monströses Gebilde verwandelt, in dem es mehr Schatten als Licht gab. Die oft alten Bäume wirkten nicht mehr romantisch auf ihn, sondern schon bedrohlich, als wollten sie sich im nächsten Augenblick wie Kraken mit hölzernen Armen auf ihn stürzen. Der Wald verbarg ein Geheimnis, das war zu spüren, und er merkte schon wieder die Kälte, die über seinen Rücken rann.

Bin ich noch allein?

Diese Frage stellte sich ihm. Er kannte die Antwort nicht, aber er drehte sich während des Geschehens schon um, weil ihm die Umgebung wirklich nicht geheuer war.

Er bekam keinen Menschen zu Gesicht, und damit rechnete er auch nicht. Hierhin verirrte sich niemand, dieses Stück Wald gehörte der Natur, die natürlich auch gepflegt wurde, aber der Förster und dessen Mitarbeiter wohnten weiter weg. Natürlich würde er etwas von dem schrecklichen Verbrechen in seinem Revier erfahren, aber zuvor musste die Polizei davon in Kenntnis gesetzt werden.

Als Stan das Handy aus der Tasche hervorholte, zitterten seine Hände noch immer.

Viele Gedanken schwirrten durch seinen Kopf. Er fragte sich, wann das Holz wohl angezündet worden war. Lange hatte es bestimmt nicht gebrannt, denn es war einfach sehr trocken gewesen. Ich hätte den Mörder eigentlich noch sehen können!, dachte Stan und bekam bei diesem Gedanken von neuem eine Gänsehaut.

»He, was ist…? Melden Sie sich!«

Stan Shaw zuckte zusammen. Die Stimme des Polizisten hatte ihn überrascht, weil er zu sehr in seine Gedanken verstrickt gewesen war.

»Ja, ich bin es…«

»Wer sind Sie?«

»Äh… Stan Shaw.«

»Aha. Wie nett. Danke Mister, dass Ihnen schon mal Ihr Name eingefallen ist. Und wenn Sie mir jetzt noch irgendwelche Märchen erzählen, kriegen Sie Stress.«

»Wieso Märchen?«

»Vergessen Sie es. War nur dahin gesagt. Und jetzt möchte ich, dass Sie zur Sache kommen.«

Stan ärgerte sich selbst darüber, dass er so reagiert hatte. Aber in dieser Lage war es verständlich, nur konnte das der Polizist nicht wissen.

»Es… es… geht um Mord.«

»Tatsächlich?«

Der Mann hatte so geklungen, als würde er ihm nicht glauben, und in seiner Stimme hatte sogar ein leicht amüsierter Unterton mitgeschwungen. Bestimmt eine Reaktion auf das Gespräch zuvor.

»Ja, verdammt, ich möchte einen Mord melden. Einen verfluchten, grausamen Mord.«

»Gut, Mister. Dann sagen Sie mir bitte jetzt, wo sie den Mord entdeckt haben.«

»Im Oxbow Forest. Es ist eine Frau. Man hat sie in einen Scheiterhaufen gestellt und verbrannt.«

Es wurde ruhig. Nach einer Weile erst hörte er die Stimme des Polizisten wieder. »Wie war noch mal Ihr Name?«

»Stan Shaw, verdammt.«

»Gut, Mr. Shaw. Sie haben also eine Leiche im Oxbow Forest entdeckt, wenn ich Sie richtig verstanden habe.«

»Sie haben es.«

»Und wo genau sind Sie jetzt?«

»Eben in diesem Wald, in dem ich die verdammte Scheiße entdeckt habe. Da wurde eine Frau auf einen Scheiterhaufen gestellt und verbrannt. Wie vor Jahrhunderten zur Hexenverfolgung. Und das ist tatsächlich hier bei uns passiert.«

»Gut, Mr. Shaw, dann bleiben Sie bitte, wo Sie sind. Ich werde einige Kollegen schicken.«

»Das reicht nicht, Konstabler. Nichts gegen Sie und Ihre Kollegen, aber Sie müssen die Mordkommission alarmieren. Das ist ein Fall für die Spezialisten.«

»Danke für die Aufklärung. Und bleiben Sie da, wo Sie sind. Es wird eine Weile dauern.«

»Ja, das weiß ich.« Stan Shaw schaltete das Handy aus und steckte es in die Tasche. Er wollte nicht hier auf dem Fleck bleiben, sondern bis zum Waldrand gehen, als er hinter sich ein Geräusch hörte, das nicht von einem Tier stammte.

Augenblicklich schoss die Angst in ihm hoch, und er fuhr herum. Zu einer vollen Drehung kam es nicht, denn etwas Hartes erwischte ihn am Kopf und löschte schlagartig sein Bewusstsein aus…

***

»Du kleiner Hurensohn…«

»Du Idiot!«

»Du Besserwisser.«

»Wir lassen uns nicht reinlegen.«

»Hüte dich vor uns! Hüte dich…«

»Der Tod kann so nahe sein.«

»Er spielt gern…«

Stimmen! Stimmen, die ihn erreichten, aber Stan war zu benommen, um mit den Worten etwas anfangen zu können. Er begriff die Botschaften nicht und wusste nicht mal, ob er nun wach war oder träumte. Irgendwie schwebte er in einem Dämmerzustand dahin und hatte das Gefühl, kein Mensch mehr zu sein.

Hände fassten ihn an und schüttelten ihn durch. Gleichzeitig wurde wieder auf ihn eingesprochen.

»Wir sind noch nicht fertig mit dir. Warte es ab. Du wirst uns nicht entkommen. Wir werden dich jagen. Du wirst mit der Angst leben müssen, und irgendwann werden wir dich in die Hölle schicken.«

»Warum nicht jetzt?«

Ein Kichern drang an Stans Ohren. »Wäre doch nicht schlecht.«

»Nein, wir machen es später. Da kommt jemand. Ich höre etwas. Lass uns verschwinden.«

»Aber wir kommen wieder - ja, wieder…«

Das Bewusstsein des jungen Biologen sackte weg. Er hörte auch nichts mehr. Arme umfassten ihn und zogen ihn in eine Tiefe hinein, die wie eine finstere Höhle war.

Er vergaß die Stimmen. Er war weg. Er wünschte sich, für immer zu verschwinden. Zu vergessen und…

Nein, das passierte nicht. Denn wieder hörte er Stimmen. Sie redeten durcheinander, aber sie sprachen zugleich so laut, dass er auch etwas verstehen konnte.

»Das muss er sein.«

»Vorsicht. Ich kümmere mich um ihn.«

»Was meinen Sie denn, Doc?«

»Man hat ihn niedergeschlagen. Ich denke, dass es nicht so schlimm ist. Er wird bald wieder erwachen.«

Jemand fummelte an ihm herum, und das wollte Stan Shaw nicht. Er öffnete die Augen, und das geschah recht überraschend für die Leute, die ihn umstanden.

»Wunderbar, da ist er schon!«

Stan schaute in die Höhe. Er sah und erkannte trotzdem nichts, weil die Umgebung dicht vor ihm verschwamm. Nur sehr schwach malten sich die Umrisse der Gesichter ab. Für Stan Shaw waren sie nichts anderes als Flecken, aus denen er die Stimmen hörte. Dazwischen lag eine Wand aus Schmerzen, die ihn behinderte.

Wieder fummelte jemand an ihm herum. Er merkte, dass er verarztet wurde.

Man beschäftigte sich mit seinem Kopf. Zwischendurch hörte er die tiefe Stimme eines Mannes.

»Kann ich ihn verhören?«

»Warte mal ab, Malcolm.«

»Es wäre wichtig.«

»Ich weiß. Bin selbst schon lange genug bei dem Verein. Kümmere du dich um die Spuren.«

Stan Shaw hörte ein scharfes Lachen. »Das meiste ist ja verbrannt. Verdammt, das gibt Ärger.«

»Nicht mein Problem, Malcolm.«

Stan hatte den Wortwechsel genau verstanden. Nur wusste er nicht, was er damit anfangen sollte.

Ihm war allerdings klar, dass irgendetwas nicht stimmte, aber darum wollte er sich nicht kümmern, denn seine Probleme lagen woanders.

Es ging um seinen Kopf, in dem einiges los war. Ständige Auf- und Abfahrten wie auf einer Achterbahn. Er hörte noch, dass die Männer auch von einer Gehirnerschütterung sprachen, aber das wollte er nicht wahrhaben.

Helfende Hände waren da, um ihn aufzurichten. Zunächst blieb er in der sitzenden Haltung. Er musste mit dem Gleichgewicht kämpfen und hatte Glück, dass ihn der starke Schwindel nicht umwarf. Allmählich schaute er auch wieder klarer und sah dann einen Mann, der sich vor ihn hinhockte.

»Ich will nicht fragen, wie Sie sich fühlen, Mister, das wäre Unsinn. Mein Name ist Malcolm Butt. Ich leite die Untersuchungen hier und würde mich freuen, wenn Sie anfangen, sich zu erinnern.«

Da hatte der Polizist Glück. Er konnte sich erinnern, aber Stan war nicht in der Lage zu sprechen. Er bat um einen Schluck Wasser und wunderte sich, dass er überhaupt verstanden worden war. Jemand schaffte eine Flasche Wasser an, deren Öffnung er sich gegen den Mund drückte. Dann trank er das kühle Zeug in kleinen Schlucken und merkte, dass es ihm besser ging, auch wenn der Kopf sich doppelt so dick anfühlte, wobei die Schmerzen zurückgedrängt worden waren und er mehr dieses dumpfe Gefühl erlebte.

Der Beamte hockte auch weiterhin vor ihm. Er war ein Mann mit einem sandfarbenen Oberlippenbart und ebensolchen Haaren. Sein Kopf wirkte ziemlich groß, und die Augen standen weit auseinander. Sie passten auch zu seiner breiten Stirn.

»Sie sind Stan Shaw?«

»Ja.«

»Gut, Mr. Shaw. Kommen wir gleich zur Sache. Sie haben die Leiche entdeckt?«

»Genau. Die Frau steckte in diesem Scheiterhaufen. Ich habe sie noch um Hilfe schreien hören. Es war furchtbar. Ich wundere mich, dass sie das noch konnte.«

»Ja, das ist wohl wahr, Mr. Shaw. Aber wenn ich ehrlich sein soll, muss ich Ihnen sagen, dass wir schon unsere Probleme haben.«

»Wieso denn?«

»Nun ja, es gibt keine Leiche!«

Stan sagte nichts. Er glaubte, sich verhört zu haben, und wusste im gleichen Augenblick, dass dies nicht stimmte. Nein, er hatte sich nicht verhört, aber er fragte sich, wie das möglich war, denn dieser Mann brauchte nicht zu lügen. Das war völliger Unsinn. Das hatte er nicht nötig. Nein, so etwas…

»Haben Sie mich verstanden?«

»Ja, Sir, das habe ich.«

»Und was sagen Sie dazu?«

»Ich weiß es nicht. Ich kann es mir nicht erklären. Das geht so an mir vorbei.«

»Aber Sie haben die Leiche gesehen?«

»Ja, ja«, erwiderte er stöhnend, »ich habe sie gesehen. Sie stand noch in den Flammen. Sie war verbrannt, aber ich habe erkannt, dass es eine Frau gewesen ist.«

»Dann muss jemand sie weggeholt haben. Wir jedenfalls haben sie nicht gefunden. Den Scheiterhaufen gibt es, das stimmt schon. Wir werden ihn auch genau untersuchen lassen. Ich denke doch, dass wir Spuren finden, die auf das Verbrennen eines Körpers hindeuten. So etwas wird sicherlich kein Problem sein.«

»Ich habe nicht gelogen«, flüsterte Stan Shaw und schloss die Augen.

»Das habe ich auch nicht gesagt. Mich würde nur interessieren, ob Sie die Person, die Sie niedergeschlagen hat, auch gesehen haben.«

»Nein, Sir. Es ging alles so plötzlich. Sie muss sich von hinten angeschlichen haben. Ich erhielt einen Schlag auf den Kopf und verlor sofort das Bewusstsein.« Er bat wieder um einen Schluck Wasser, den er auch bekam. »Aber da war trotzdem noch etwas. Zwischendurch bin ich erwacht, weil ich Stimmen hörte.«

»Tatsächlich?«

»Ja, und es waren Frauenstimmen.«

»Interessant. Haben Sie verstanden, was sie sagten?«

Der junge Biologe überlegte und verzog das Gesicht. »Sie flüsterten, aber sie beschäftigten sich mit mir. Ich hatte das Gefühl, als wollten sie mich auch noch umbringen.«

»Und warum taten sie es nicht?«

»Weiß nicht.« Er überlegte krampfhaft. »Es kann auch sein, dass sie etwas gehört und sich gestört gefühlt haben. Ja, so muss es wohl gewesen sein.«

»Sie sind sicher, dass es Frauen waren?«

»Ganz sicher.«

Malcolm Butt nickte. Er sah, dass sein Gegenüber Probleme hatte. Wahrscheinlich hatte ihn das Reden und die damit verbundene Konzentration zu stark angestrengt. »Wir werden später noch mal ausführlicher reden. Ich lasse Sie jetzt nach Hause bringen. Wohnen Sie hier in der Nähe oder stammen Sie aus London?«

»Nein, ich wohne hier.«

»Der Arzt wird sich auch noch um Sie kümmern.«

»Danke.«

Malcolm Butt richtete sich auf und überlegte. Er schaute auf den Aschehaufen, der nur noch warm war und kaum noch Wärme ausstrahlte. Er konnte es nicht begreifen. Es war nicht drin, wie man so schön sagt. Er hätte den Zeugen auch für einen Lügner halten können, aber warum hätte man ihn dann niederschlagen sollen? Genau über dieses Problem grübelte er nach, und er spürte instinktiv, dass er hier auf etwas gestoßen war, das man als einen Anfang bezeichnen musste. Warum verbrannte man erst einen Menschen, um die Leiche anschließend verschwinden zu lassen.

Butt konnte keine Antwort darauf geben, aber er ordnete an, dass seine Leute die Umgebung durchkämmten und erst mal grob nach Spuren suchten. Für die Feinarbeiten mussten Spezialisten ran, die noch aus London anreisten.

Malcolm Butt hatte so seine Erfahrungen sammeln können und dabei auch ein gewisses Gefühl für bestimmte Dinge sammeln können. Und dieses Gefühl meldete sich wieder bei ihm. Es sagte ihm mit aller Deutlichkeit, dass es Probleme geben würde.

Stimmen hatte der Zeuge gehört. Frauenstimmen. Welche Frauen mochten sich hier im Wald herumgetrieben haben und was hatten sie hier gewollt?

***

Ich hielt den Löffel schon in der Hand, um meinen Kaffee umzurühren. Das tat ich noch nicht, sondern schaute nur auf die braune Fläche und hatte den Eindruck, dass sie sich veränderte und dabei zu einem Spiegel wurde, in dem sich Szenen aus der nahen Vergangenheit wiederfanden.

Er brachte mir die Erinnerungen zurück, und da stand an erster Stelle, dass ich mein Kreuz wieder zurückbekommen hatte und dass es normal geworden war. Es war leicht gewesen, es von der Wachsschicht zu befreien, die ihm seine Kraft zum großen Teil genommen hatte.

Dank Glenda Perkins war es gelungen, die Trägerin des Kreuzes, Justine Cavallo, in die Flucht zu schlagen, und so hatten wir ihren großen Plan im letzten Moment vereitelt. Jetzt stand sie mit leeren Händen da und würde sich irgendwo ausheulen müssen.

Ob die Verbindung zwischen ihrer Welt und die der Engel noch bestand, wusste ich ebenfalls nicht, aber darüber wollte ich auch nicht nachdenken. Wichtig war, dass ich Glenda als einen normalen Menschen betrachten konnte und sie nicht als Untote umhergeisterte, was die blonde Bestie eigentlich vorgehabt hatte.

Wir konnten wieder tief durchatmen. Alles andere war unwichtig, und die Cavallo würde an ihrer eigenen Wut fast ersticken, auch, weil jemand eingegriffen hatte, die sie nicht eben zu ihren Freundinnen zählen konnte. Es war Assunga, die Schattenhexe, gewesen, ebenfalls ein schwarzmagisches Geschöpf, das jedoch seinen eigenen Weg gehen wollte und sich von der Cavallo nicht die Butter vom Brot nehmen ließ.

Für uns konnte das nur von Vorteil sein, wenn sich die schwarzmagischen Geschöpfe stritten. Wir mussten nur zusehen, nicht zwischen die Fronten zu geraten.

Ich trank endlich den Kaffee und hörte den Kommentar meines Gegenübers. »Ich dachte schon, Sie wären eingeschlafen, John.«

»Nein, nein, das auf keinen Fall. Warum sollte ich?«

»Weil Sie so in Gedanken versunken waren und den Eindruck machten, als wären Sie weit weg gewesen.«

»Tut mir Leid, Malcolm, das war ich auch für einen Moment.« Ich hob den Blick wieder und schickte ihm ein Lächeln über den Tisch hinweg. »Ich hatte nur an etwas denken müssen.«

»Kann ich verstehen. Bei unserem Job müssen die Fälle ja in den Knochen hängen bleiben oder auf der Seele kleben. Ich denke da nicht anders als Sie. Wobei Sie es sicherlich noch schlimmer haben, denn meine Gegner sind aus Fleisch und Blut.«

»Meine zum Teil auch.«

»Klar.« Er seufzte wieder und schaute sich in unserer Yard-Kantine um, die nicht eben dazu einlud, sich länger darin aufzuhalten. Aber sie war ein guter Treffpunkt, denn der Kollege Malcolm Butt wollte mit mir über ein Problem reden, für das er bei seinen Vorgesetzten kein offenes Ohr gefunden hätte.

Er hatte mir schon einiges erzählt und bat mich jetzt um eine Stellungnahme.

»Sie haben die Leiche nicht gefunden?«

»Nein, John.« Sein Blick wurde starr. »Aber ich weiß sehr gut, dass auf diesem Scheiterhaufen ein Mensch verbrannt worden ist. Das haben unsere Experten festgestellt. Demnach hat dieser Stan Shaw die Wahrheit gesagt. Da wurde jemand getötet.«

»Warum?«

»Das wissen wir nicht. Das ist einfach grauenvoll, denn so etwas deutet auf eine Hexenverbrennung hin oder Ähnliches in dieser Richtung. Und deshalb habe ich mich auch an Sie gewandt. Sie sind für diese Dinge zuständig.«

Ich runzelte die Stirn. »Für Hexenverbrennungen?«

»Nun, ja, unter anderem.«

»Wie kommen Sie dazu, es als eine Hexenverbrennung anzusehen?«

»Weil… weil es so ausgesehen hat. Menschen auf dem Scheiterhaufen, John. Das hat es früher leider oft genug gegeben, und ich will nicht, dass sich so etwas noch öfter wiederholt. Da müssten Sie mich doch verstehen können - oder?«

»Ja, das kann ich, Malcolm. Das kann ich sogar gut. Ihr Problem ist, dass Sie keine Leiche gefunden haben.«

»Genau.« Er beugte sich jetzt vor. Sein Kaffee war längst kalt geworden. »Und jetzt frage ich mich, wie so etwas hat entstehen können? Warum hat man den verbrannten Körper aus den Resten gezogen und weggeschafft? Können Sie mir das sagen?«

»Nein.«

»Ich auch nicht, John, aber Sie sind der Fachmann.« Er flüsterte jetzt, als hätte er Angst davor, dass seine Worte gehört werden konnten. »Es ist ein Fall für Sie.«

.Ich wiegte den Kopf. »Nur wegen der Verbrennung?«

»Ja, nur deswegen.« Butt deutete mit den ausgestreckten Händen auf mich. »Das sind die harten Fakten. Aber meiner Ansicht nach kommt noch etwas hinzu.«

»Was?«

»Das heutige Datum!«

Ich begriff nicht sofort und musste erst auf meine Uhr schauen. »Wir haben den letzten Tag im April…«

»Eben. Denken Sie doch nach. Gerade Ihnen sollte das Datum etwas sagen.«

Er musste nichts mehr hinzufügen, denn jetzt wusste ich, auf was der Kollege hinauswollte. »Ja, ja, Sie denken an die vor uns liegende Walpurgisnacht?«

»Richtig. An die Nacht der Hexen. An die Stunden, in denen sie tanzen und dem Teufel huldigen. Genau darum drehen sich meine Gedanken, und ich weiß, dass ich nicht allein damit stehe, sonst hätte ich mich nicht an Sie gewandt.«

»Sehr gut, Kollege. Daran habe ich im Moment nicht gedacht. Aber Sie haben Recht.«

»Eben.«

»Und dies würde auch bedeuten, dass Sie an Hexen glauben und an Dinge, die man mit ihnen in einen Zusammenhang bringt. Oder liege ich da falsch?«

»Nein, John, das liegen Sie nicht. Ich kann versichern, dass ich früher nicht daran geglaubt habe, aber heute ist das etwas ganz anderes. Ich habe mir meine Gedanken gemacht, und ich glaube fest daran, dass ich nicht so falsch liege.«

»Sie setzen den Zeitpunkt mit ein.«

»Ja. Außerdem habe ich versucht, mich kundig zu machen. In den letzten Jahren spricht man wieder mehr über Hexen. Nicht wenige Frauen bekennen sich dazu, Hexen zu sein und…«

»Moment, Malcolm. Werfen Sie nicht Erbsen und Bohnen in einen Topf. Das ist nicht gut. Es gibt Frauen, die sich Hexen nennen, das ja, aber sie sind in der Regel friedlich. Sie lassen andere Menschen so leben wie sie wollen und wollen selbst auch in Ruhe gelassen werden. Da habe ich meine Erfahrungen sammeln können.«

»Und warum hat man dann diese Frau auf einen Scheiterhaufen gestellt?«

»Ich gebe zu, dass dies ein Problem ist.«

»Und das kurz vor der Walpurgisnacht.«

»Auch.«

Der Kollege schaute mir fest in die Augen. »Ich vermute, dass die kommende Nacht zu einer Walpurgisnacht werden wird und sich die Hexen versammeln. Und zwar dort, wo die Leiche gewesen ist oder zumindest in der Nähe. Ich jedenfalls werde dort sein und die Augen verdammt offen halten.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen. Das kann Ihnen auch keiner verbieten, Malcolm. Aber haben Sie schon darüber nachgedacht oder auch nachgeforscht, ob so etwas überhaupt dort durchgezogen wird? Ich denke, wenn sich Hexen dort versammeln oder welche, die man dafür hält, muss das auffallen. Dabei denke ich an die Bewohner.«

Der Mann mit dem sandfarbenen Schnurrbart senkte den Blick. »Sie haben den Punkt getroffen, John, das ist gut. Ich habe auch gefragt und wenig Antworten bekommen. Ich hatte das Gefühl, dass sich die Leute nicht trauen, darüber zu sprechen. Es ist schon komisch. Wenn ich Antworten erhielt, dann waren sie sehr vage. Man gab indirekt zu, dass es solche Feiern schon in anderen Jahren gegeben hat, aber im Dorf selbst hat man sich angeblich darum nicht gekümmert.«

»Und jetzt gab es eine Tote.«

»Ja, ja.« Er nickte heftig. »Es hat eine Tote gegeben, auch wenn sie verschwunden ist, und das hat sich natürlich herumgesprochen. Nur gab es keine Kommentare. Die Menschen haben vielleicht unter sich gesprochen, aber nicht mit mir. So etwas gab mir zu denken, und ich habe das Gefühl, auf der richtigen Spur zu sein.«

»Das gibt es sehr oft, dass die Bewohner eines Ortes mauern, wenn Fremde erscheinen und sich um ihre Probleme kümmern.« Ich räusperte mich und sagte dann: »Ich möchte noch mal auf die Person zurückkommen, die Sie alarmiert hat.«

»Stan Shaw.«

»Genau der.«

Der Kollege trank den kalten Kaffee. Er schüttelte sich und fragte: »Was wollen Sie von ihm?«

»Nicht viel. Ich möchte nur wissen, wie Sie diesen Menschen einschätzen?«

»Er ist kein Spinner. Das haben unsere Spezialisten ja herausgefunden. Er ist ehrlich. Er hat uns gesagt, was er gesehen hat. Im Gegensatz zu den Leuten im Dorf. Die halten dicht. Die wollen mit allem nichts zu tun haben. Manchmal fasse ich es nicht, dass sie so nahe an London wohnen.« Er schüttelte den Kopf. »Man erlebt immer wieder Überraschungen.«

Ich kam wieder auf den Zeugen zurück. »Und dieser Stan Shaw lebt direkt im Ort?«

»Ja, er hat sich dort eine kleine Wohnung gemietet. Er beschäftigt sich mit irgendeiner wissenschaftlichen Arbeit, deren Thema auch mit dem Wald zu tun hat. Genaues weiß ich nicht. Da bin ich einfach zu sehr Laie.«

»Hat er Angst?«

»Ja.«

»Warum zieht er sich dann nicht zurück?«

»Das weiß ich nicht, John. Das müssen Sie ihn schon selbst fragen, wenn Sie sich tatsächlich entschlossen haben, den Fall zu übernehmen. So und nicht anders sieht es aus.«

Ich wusste, dass er mich locken wollte. Ich konnte zustimmen und ablehnen. Ich hätte mich auf einen ruhigen Abend vorbereiten können. Ich hätte auch meinem Freund Suko Gesellschaft geleistet, der doch ziemlich angeschlagen war und an den Schlägen schwer zu knacken hatte, wobei er sich partout nicht in ein Krankenbett legen wollte. Er verließ sich dabei auf Shaos Pflege.

Ich hätte auch mit Glenda essen gehen können, denn ihr hatte ich viel zu verdanken. Ohne ihr mutiges Eingreifen hätte die blonde Bestie das Kreuz nicht abgegeben.

Eigentlich hatte ich keine Lust, mich wieder reinzuhängen, nicht jetzt, aber da gibt es auch so etwas wie ein Pflichtgefühl. Zudem hatte ich es mir zur Aufgabe gemacht, die Mächte der Finsternis dort zu bekämpfen, wo ich sie antraf. Und eine Verbrennung im Wald war alles andere als normal. Sie konnte kriminelle Gründe haben, aber es konnte auch etwas anderes dahinter stecken.

»Sie denken nach, wie?«

Ich lächelte und nickte.

»Also ich für meinen Teil werde auf jeden Fall hinfahren. Ich will wissen, was da noch nachfolgt Und welches Geheimnis der Oxbow Forest verbirgt.«

»Heißt so der Wald?«

»Ja. Und der Ort heißt Oxbow.«

»Wann fahren Sie?«

»Ich hatte eigentlich vor, nach unserem Gespräch hier zu starten. Es ist nicht weit. Je früher ich jedoch dort bin, desto besser. Und ich werde mich sehr zurückhalten. Also kein Auftreten als Polizist. Ich bin dort einfach nur privat.«

»Gilt das auch für den Kontakt zu Stan Shaw?«

»Ich denke schon.«

»Gut, dann werden wir uns dort wohl sehen, aber nicht unbedingt zusammenbleiben.«

Malcolm Butt sah erleichtert aus. Er lehnte sich zurück. »Danke, dass Sie mich unterstützen, John. Ich glaube, Sie werden es nicht bereuen. Es kann durchaus zu einem Fall werden, der auch Sie interessiert.«

»Das denke ich ebenfalls.«

Malcolm Butt stand auf. »Wann werden Sie fahren?«

»Jedenfalls nach Ihnen. Aber noch vor dem Mittag.«

Wir verabschiedeten uns. Sein fester Händedruck glich schon der Besiegelung eines Pakts, den er mit mir schließen wollte. In meiner Tasse befand sich noch Kaffee, aber die kalte Brühe wollte ich nicht trinken. Ich verließ die Kantine und ging zu meinem nächsten Ziel, dem Büro.

Sir James, unser Chef, hatte darauf gedrängt, dass Glenda einige Tage Urlaub machte, aber sie wollte nicht oder es sich noch überlegen. Jedenfalls war sie anwesend und lächelte, als ich die Tür zu ihrem Vorzimmer öffnete.

»Na, war der Kaffee gut?«

»Spülwasser.«

»Dann nimm meinen, der ist fast frisch.«

»Danke.« Ich schenkte mir eine Tasse voll und schaute nach nebenan. Das Büro, in dem Suko und ich normalerweise saßen, war verwaist. Man hatte Suko gesagt, dass man ihn in dieser Woche nicht mehr sehen wollte. Ob er das aushielt, war fraglich.

»Und jetzt?« fragte Glenda, »hast du dich entschieden?«

Ich hob die Schultern. »Das denke ich schon. Du bist doch ein wenig eingeweiht.«

»Ja, das bin ich.«

Ich berichtete ihr, was ich erfahren hatte, und wollte auch ihre Meinung hören.

Glenda brauchte nicht lange zu überlegen. »John, da gibt es doch nichts nachzudenken. Fahr einfach los. Dieser Mord kommt tatsächlich einer Hexenverbrennung gleich.«

»Ja, das meine ich auch.«

»Dann musst du hin!«

»Wenn du das sagst.«

»Ich an deiner Stelle würde jedenfalls fahren.«

»Genau das werde ich auch«, erklärte ich und stellte die fast leere Tasse ab.

»Aber denk daran, John. Wenn es Hexen sind, dann können sie auch gefährlich sein, und dann kann mehr dahinter steckten. Vielleicht triffst du wieder auf deine besondere Freundin Justine Cavallo. Die hat doch schon mal versucht, Hexen zu Vampiren zu machen.«

»Jetzt kümmert sie sich ja um die Engel.«

»Weißt du, ob es dabei bleibt?«

»Leider nicht…«

***

Angst!

Es gab ein Gefühl, das Angst heißt. Und genau das wusste auch Stan Shaw, aber er hatte es noch nie so deutlich erlebt wie in den letzten beiden Tagen. Zudem war es dabei, sich zu steigern und schleichend in seinen Körper einzudringen, sodass es sein gesamtes Seelenleben durcheinander brachte.

Als positiv musste er ansehen, dass der Schlag auf seinen Kopf nicht so schlimm gewesen war. Er hatte keine Gehirnerschütterung zurückbehalten, nur eine Beule, und wenn die Schmerzen zu stark geworden waren, hatte er sie mit Tabletten gedämpft.

Für ihn war nichts mehr so wie sonst. Sein Leben hatte einen Knacks bekommen. Er war auch nicht in der Lage, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren. Wie verloren hatte er vor dem Laptop gesessen und auf den Bildschirm gestarrt. Zudem hatte er wieder Kopfschmerzen bekommen. Es würde wohl noch etwas dauern, bis er wieder so weit war, dass er die Arbeit fortsetzen konnte.

Dabei ging es nicht nur um Dinge, die das Äußere betrafen, sondern auch um sein Seelenleben. Er fand keine Ruhe mehr. In der Nacht schlief er nur wenig, weil er das Gefühl hatte, beobachtet zu werden.

Sein Zimmer befand sich unter dem Dach. Es war zwar eine kleine Wohnung, aber früher hatte sie nur aus einem Raum bestanden. Von den Vermietern waren Wände gezogen worden, dünne Dinger, die keinen Nagel hielten, aber so war das Wohnzimmer wenigstens von der Schlafkoje und dem kleinen Bad getrennt.

Die Nacht! Nicht die Walpurgisnacht, denn die lag noch vor ihm. Stan Shaw hatte oft genug gezittert, als er die Geräusche auf dem Dach hörte, aber auch die am Fenster und selbst das Kratzen an der Hauswand war ihm nicht entgangen.

Gesehen hatte er nichts, aber seine Fantasie hatte dafür gesorgt, dass die schlimmsten Bilder entstanden. Er hatte die Luft voller alter Hexen gesehen, die auf Besen ritten und sich als Ziel eine riesengroße nackte Teufelsfigur ausgesucht hatten, deren Phallus wie ein Symbol weit nach vorn stand.

Dann war er schweißgebadet aus den kurzen Träumen aufgewacht, aber hatte es nicht geschafft, Ruhe zu finden. Einmal war er so mutig gewesen, sich aus dem Fenster zu lehnen. Er hatte in die Nacht hineingeschaut und nur die Dunkelheit mit ihren dicken Wolken gesehen, aber keine durch die Luft fliegenden Hexen auf ihren Besen.

Aber sie waren da!

Wer sonst hätte an den Mauern, dem Dach und auch an den Fensterscheiben kratzen können? Menschen sicherlich nicht. Denn es war keine Leiter zu sehen gewesen, die an der Hauswand lehnte, und er glaubte fest an die Hexen.

Dieser Glaube hatte sich nach der schrecklichen Entdeckung der verbrannten Leiche verstärkt, die noch immer nicht wieder aufgetaucht war. Wie vom Erdboden war sie verschwunden.

Als es schließlich hell geworden war, ging es ihm etwas besser. Aber Stan Shaw wollte mit seinen Gefühlen nicht allein bleiben. Er frühstückte sonst immer in seinem Zimmer. An diesem Morgen wollte er darauf verzichten und in ein kleines Café gehen, das nicht weit von seiner Wohnung entfernt lag.

Der junge Biologe war immer jemand gewesen, der sich recht locker bewegte. Er nahm das Leben wie es kam, und so verhielt er sich auch. Nicht an diesem Morgen, da schaute er sich zunächst vorsichtig um, als er aus der Haustür trat.

Nichts hatte sich verändert. Oxbow war ein kleiner Ort im Dunstkreis der Gigantenstadt London.

Menschen, die in London arbeiteten, lebten hier und waren schon früh mit ihren Fahrzeugen zu den Abfahrtsstellen der U-Bahn oder der Busse gefahren, um in die Stadt zu gelangen. Deshalb war es auf der Straße recht ruhig. Zudem gab es in dieser Wohngegend mit den alten Häusern eigentlich nie viel Betrieb. Die Menschen lebten in den Tag hinein wie in unzähligen anderen Orten auch.

Und doch war es heute anders. Stanley spürte es genau. Es war das Flair, das sich in der Luft verteilte. Er selbst hätte es nicht erklären können, es war einfach vorhanden, und er wusste nicht, wer es geschickt hatte.

Er überquerte die Straße, um in eine kleine Gasse einzubiegen, die eine Lücke zwischen den Häusern bildete. Die Luft war erfüllt von der recht lauen Frühlingsbrise. Der Winter lag zurück. Er würde auch so schnell nicht mehr Einzug halten. Trotzdem fror Stan und stellte den Kragen seiner dicken Strickjacke auf.

Er ging schnell. Er schaute weder nach links noch nach rechts und blickte auch nicht über die Zäune hinweg, die kleine Gärten einfriedeten, um die sich die Menschen hier mit großer Sorgfalt kümmerten. Es war natürlich nur eine Einbildung, aber er fühlte sich wie auf einem Schießplatz, wo er als lebendes Ziel umherirrte.

Problemlos erreichte er sein Ziel. Er war auch nicht angesprochen worden, sah den alten Brunnen und auch die Häuser, in denen sich die Geschäfte befanden. Dieser Teil von Oxbow war so etwas wie ein Zentrum. Hier gab es die Geschäfte, die Pubs und natürlich das kleine Café, in dem er frühstücken konnte.

Es gehörte einem Ehepaar, das noch nicht lange in Oxbow wohnte. Sie stammten zwar aus dem Ort, aber der Mann hatte sich in London in der Gastro-Szene umgesehen und war dort auch tätig gewesen. Er hatte erlebt, dass bestimmte Cafés Konjunktur hatten, und etwas Ähnliches wollte er auch in Oxbow probieren.

Es war nicht einfach für die Corners, aber sie schmissen den Laden allein und lebten bescheiden. So würden sie die ersten beiden Jahre überstehen können, die immer am schwierigsten sind. Der Laden lief jetzt auch besser, denn die jüngeren Gäste hatten entdeckt, dass es chic, sein konnte, wenn man sich auf einen Kaffee oder ein Milchgetränk traf, das ebenfalls angeboten wurde.

Es besaß keine prächtige Außenfassade, sondern war in den grauen Steinbau integriert. In der oberen Etage lebten die Besitzer. Dort waren die recht kleinen Fenster von Allwetterranken umgeben.

Stanley Shaw schaute noch mal zurück, bevor er die Tür öffnete. Er hatte nichts gesehen, was ihn gestört hätte. Nur die Türglocke erschreckte ihn, und das sah er als Zeichen an, wie nervös er inzwischen geworden war.

Schnell betrat er das Innere.

Es war schlicht gehalten. Helle Wände, ein paar Stehtische, drei Tische, an denen man sitzen konnte, ein paar Bilder aus Frankreich an den Wänden, eine Theke aus Stahl, auf der in einer Ecke das Frühstück aufgebaut worden war.

Französisch. Es gab Croissants, es standen Brioches zur Verfügung, es war Konfitüre, Butter und auch Honig vorhanden. Der einzige Gast war Stan nicht. An einem Tisch saßen zwei Frauen, die ebenfalls frühstückten.

Er wollte nicht zu auffällig hinschauen, aber er ging davon aus, dass es fremde Personen waren, denn im Ort waren sie ihm noch nicht über den Weg gelaufen. Sie ließen sich durch ihn nicht stören, beschäftigten sich mit den Croissants und tranken Kaffee aus großen Tassen.

Sein Eintreten war gehört worden. Aus einer offenen Tür kam Sally Corner. Ihr Haar war kurz geschnitten und blond wie reifer Weizen. Sie trug einen schwarzen Pullover mit halbrundem Ausschnitt, eine Hose und hatte sich eine kleine Bistroschürze umgebunden.

Sallys Augen waren intensiv grün. Lange konnte Stan diesem Blick nicht standhalten, und an diesem Morgen war es besonders schlimm. Er lief sogar rot an und sah schnell auf die aufgebauten Nahrungsmittel.

»Sie wollen frühstücken?« fragte Sally Corner erstaunt.

»Ja.«

»Super.«

Er fühlte sich irgendwie genötigt, eine Erklärung abzugeben. »In meiner Wohnung wurde es mir zu langweilig. Außerdem hatte ich keine Lust, mir etwas zu machen.«

»Das kann ich verstehen. Wie geht es denn Ihrem Kopf?«

Es hatte sich im Ort natürlich herumgesprochen, was mit ihm passiert war. »Nun ja, schon besser. Damit lässt sich leben.«

»War ja auch schlimm, nicht?« Sally zog die kleine Nase kraus, die von Sommersprossen umgeben war.

»Das können Sie laut sagen.«

»Lieber nicht. Was darf es denn sein?«

Stanley Shaw zuckte mit den Schultern. »Viel Hunger habe ich eigentlich nicht, wenn ich ehrlich sein soll. Kaffee natürlich, dann ein Croissant und Marmelade. Haben Sie Erdbeer?«

»Sicher.« Sie deutete auf ein kleines. Glas. »Reicht Ihnen das, Mr. Shaw?«

»Ja, das ist genug.«

»Dann bringe ich es Ihnen gleich an den Tisch.«

»Danke«, sagte er schnell und drehte sich hastig um. Er wusste selbst nicht, weshalb er so nervös war. Lag es an Sally? Wohl kaum. Oder lag es daran, dass er in jeder Frau schon so etwas wie eine potentielle Hexe sah? Das konnte durchaus sein, aber es wurde wirklich nicht von ihm gelenkt.

Er suchte sich einen freien Tisch aus, weil er nicht im Stehen essen und trinken wollte. Die drei Tische standen recht dicht beisammen, und so hatte er zwangsläufig mit den beiden Frauen einen näheren Kontakt. Aber er setzte sich so hin, dass er nicht in ihre Gesichter schauen musste. Stattdessen sah er durch das Fenster nach draußen und versuchte an der gegenüberliegenden Hausseite die viereckigen Steine der Fassade zu zählen.

Die Frauen in seiner Nähe unterhielten sich, aber sie sprachen so leise, dass er nichts verstehen konnte. Trotzdem machte ihn dieses Zischeln der Worte an. Er ärgerte sich, so etwas zu hören. Und es ärgerte ihn auch, weil er deswegen nervös wurde.

Sally Corner näherte sich. Er hörte sie gut, denn sie trug hochhackige Absätze, die einen gewissen Rhythmus auf dem Boden hinterließen. Sie blieb neben seinem Tisch stehen, stellte die große Tasse mit dem Kaffee ab, den Teller ebenfalls und hatte das Frühstück in einen Brotkorb gepackt.

»So, mein Lieber, dann lassen Sie es sich mal schmecken.«

»Danke.«

»Die Croissants sind frisch. Mein Mann hast sie heute Morgen schon gebacken.«

»Sie riechen auch toll.«

»Darauf legen wir Wert.«

Sally Corner zog sich zurück und ließ Stan allein. Er hatte Mühe, die große Tasse anzuheben. Sie zitterte in seiner Hand, und so griff er schnell mit der zweiten zu.

Es gab nirgendwo besseren Kaffee als hier bei Sally Corner, und er genoss auch die ersten Schlucke.

Die weiteren nicht mehr, denn plötzlich hörte er in seiner Nähe ein Kichern, das ihn erschreckte und zudem an gewisse Stimmen erinnerte, die er während seiner kurzen Wachphase im Wald liegend gehört hatte.

Ihm wurde heiß und kalt zugleich. Er musste die Tasse schnell abstellen und bewegte vorsichtig den Kopf nach links, um einen scheuen Blick auf die zwei zu werfen.

Sie saßen immer noch so, wie er sie beim Eintreten gesehen hatte. Nur hatten sie jetzt ihre Köpfe zusammengesteckt und sie unterhielten sich auch weiter mit ihren Zischstimmen.

Stan Shaw verstand nichts. Aber genau das regte ihn auf. Sie konnten sich da Geheimnisse erzählen, die nicht für normale Menschen bestimmt waren.

Gehörten die beiden zu den Hexen? Er konnte sich die Antwort nicht geben, weil er einfach zu wenig über sie wusste. Aber er ging davon aus, dass die Hexen nicht auf irgendwelchen Besen durch die Luft ritten, sondern sich angeglichen hatten und ihr wahres Gesicht erst in der Dunkelheit zeigten.

Er schämte sich für seine Gedanken und beschäftigte sich mit dem Croissant. Er schnitt es ein, holte die Konfitüre aus dem Glas und bestrich damit das halbrunde Hörnchen.

Als er aß, begann er zu lächeln. Die Croissants waren wirklich ein Genuss. Sehr frisch, knusprig und überhaupt nicht fettig. Die Konfitüre hielt ihre Klasse auch bei, denn sie schmeckte sehr fruchtig, und er konnte die Erdbeeren zerbeißen.

Für wenige Minuten hatte er seinen Druck und die Sorgen vergessen. Aber auch die beiden Frauen.

Sie fielen ihm erst wieder auf, als das Flüstern zwischen ihnen verstummt war.

Da saß auch er still.

Sofort bekam er eine Gänsehaut. Sie strich wie mit weichen Fingern gezeichnet über seinen Rücken hinweg. Die Haut zog sich zusammen, als wäre sie mit kaltem Wasser in Kontakt gekommen. Stan konnte sich seine Reaktion selbst nicht erklären. Er war eben übernervös und drehte sich auf dem Stuhl herum.

Die Frauen sprachen nicht, weil sie bezahlen wollten. Sie hatten Sally schon Bescheid gesagt, die das Wechselgeld jetzt langsam in ihre linke Handfläche legte.

Das alles war ein völlig normaler Vorgang, nicht aber für den einsamen männlichen Gast, der die drei Frauen nicht aus den Augen ließ. Sie kümmerten sich nicht um ihn, sondern schauten sich nur an, und ihre Blicke machten ihn misstrauisch. Wenn er sie beschreiben sollte, dann hätte er den Begriff verschwörerisch verwandt. Man kann auch Zustimmung mit den Augen signalisieren, und das taten die drei Frauen untereinander.

Stanley wunderte sich darüber. Das sah wirklich aus wie eine Verschwörung. Dann beugte sich Sally Corner nach vorn und küsste die beiden jeweils auf die Wange. Damit war die Verabschiedung perfekt, denn sie standen auf, und Sally Corner zog sich zurück.

Stan drehte sich hastig wieder um und beschäftigte sich mit den Resten seines Frühstücks. Er wollte alles essen, weil es wirklich so gut mundete.

Sally brachte ihre Gäste noch bis zur Tür und winkte ihnen sogar nach, was Stan wiederum verwunderte. Dann drehte sie sich um, ging aber nicht zur Theke, sondern kam zu ihm.

»Nun? Hat es geschmeckt?«

»Ja, es war toll.«

»Danke, das freut mich. Darf ich?«, fragte sie dann und ließ sich auf dem freien Stuhl nieder.

»Klar.«

»Noch einen Kaffee?«

»Im Moment nicht. Ich bin satt. Außerdem kann ich am Morgen nicht so viel essen.«

»Das ergeht vielen so. Hinzu kommt bei Ihnen etwas, das sicherlich an Ihren Nerven gezerrt hat.«

Für einen Moment schaute er in die grünen Augen der Frau. »Wie meinen Sie das denn?«

»Nun ja«, sie hob die Schultern. »Es spricht sich ja herum, was Sie erlebt haben.«

»Die Sache mit der Leiche. Ja, das war schlimm. Da ist eine Frau verbrannt worden.«

»Hat die Polizei schon etwas mehr herausgefunden?«

Stanley schaute in seine fast leere Tasse und schüttelte dabei den Kopf. »Nein, das hat sie nicht. Ich bin enttäuscht, aber ich kann es ihr auch nicht verübeln. Es gab keine Leiche, aber es gab genügend Spuren, die beweisen, dass es eine gegeben haben muss.«

»Die Sie gesehen haben.«

»Klar.«

Sally Corner runzelte die Stirn, um so ihre Besorgnis anzudeuten. »Dann sind Sie ein Zeuge.«

»Genau.«

»Tja…«

Sie sagte nichts mehr und schaute nur auf die Wand, doch die letzte Bemerkung hatte das Misstrauen in Stan Shaw aufflammen lassen. »Was wollten Sie denn damit andeuten?«

Sally drehte den Kopf und blickte ihn wieder an. »Kann ich offen zu Ihnen sein?«

»Klar. Ich bitte darum.«

»Ich an Ihrer Stelle wäre nicht hier in Oxbow geblieben. Ich hätte mich aus dem Staub gemacht. Ich hätte Angst, dass sich der oder die Täter daran erinnern, wer die Tote auf dem Scheiterhaufen gesehen hat, und das würde meiner Gesundheit nicht wohl tun.«

Der Biologe hatte mit offenem Mund zugehört. Er brauchte etwas Zeit, um seine Antwort zu formulieren. »Was meinen Sie damit? Soll ich etwa abhauen?«

»Das ist nicht der richtige Ausdruck, finde ich. Aber Sie sollten sich schon zurückziehen.«

»Und was dann?«

»Warten bist alles vorbei ist.«

Er nickte. »Sie meinen, bis man den Fall aufgeklärt hat?«

»Zum Beispiel.«

Er musste sich räuspern. »Nein, das glaube ich nicht. Tut mir Leid. Ich kann nicht daran glauben, dass die Polizei den Fall aufklärt. Der ist doch nicht normal. Hier laufen die Dinge völlig anders ab, finde ich. Ich gehe davon aus, dass es nie zu einer Aufklärung kommen wird. Das muss ich Ihnen einfach sagen.«

»Schade…«

»Wie meinen Sie das?«

»Nicht schlecht. Ich will mich auch nicht in Ihre Angelegenheiten mischen und wollte Ihnen nur einen Vorschlag machen«, erklärte Sally Corner lächelnd.

Der Biologe brauchte einen Moment, bis er allen Mut zusammengenommen hatte. »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, war das nichts anderes als eine Warnung.«

»Nein.«

»Was dann?«

»Nur ein guter Rat. Es wäre schade um Sie, mein Lieber. Packen Sie Ihre Sachen und fahren Sie für ein paar Tage weg. Kann ja ruhig London sein und nicht das weite Land. Aber hier haben Sie keine guten Karten, Mr. Shaw.«

Er sagte nichts. Es war ihm einfach nicht möglich, etwas zu antworten, aber er hatte die Warnung sehr deutlich verstanden, und er glaubte auch, dass diese Sally Corner mehr wusste, als sie zugegeben hatte. Möglicherweise steckte sie sogar mit anderen Personen unter einer Decke, die für die grausame Tat auf dem Scheiterhaufen verantwortlich waren.

Er merkte, dass sein Herz schneller klopfte, auch wenn Sally ihm jetzt von der Theke her zulächelte, hinter der sie stand.

Er konnte nicht mehr sprechen. Die Angst war zu groß geworden. Er fühlte sich wieder von ihr umklammert. Er schaute auf den Tisch, während die Gedanken durch seinen Kopf jagten. Er musste sich selbst kneifen, um festzustellen, dass er sich in keinem Film befand, sondern mitten in der Wirklichkeit.

Das war eine Warnung gewesen. Ohne Zweifel. Auch wenn sie so verklausuliert ausgesprochen worden war. Stan hatte sogar den Verdacht, dass Sally Corner etwas mit dem Verbrechen zu tun gehabt hatte, aber er würde sie auf das Thema nicht mehr ansprechen.

Sie stand hinter der Theke, hörte leise Musik und war dabei, die Spülmaschine einzuräumen.

Plötzlich war ihm das Café nicht mehr geheuer. Er wollte so schnell wie möglich weg und stand auf.

»Ich muss noch zahlen.«

Sally richtete sich hinter der Theke auf. Vom längeren Bücken hatte sie einen roten Kopf bekommen. »Ja, natürlich, aber ich schenke Ihnen das Frühstück.«

»Warum?«

»Das Frühstück und auch den Rat.«

Stan war einige Schritte auf die Tür zugegangen. Jetzt blieb er zwischen ihr und der Theke stehen.

Sehr langsam schüttelte er den Kopf. »Ich kann das alles nicht begreifen«, sagte er mit leiser Stimme. »Mir kommt es vor, als wüssten Sie mehr.«

»Nein, bestimmt nicht.«

Sie lügen! Das sagte er nicht, sondern dachte es nur. Er hätte sich nicht getraut, ihr so etwas ins Gesicht zu sagen, aber er merkte schon das Kribbeln auf seinem Rücken.

»Warum soll ich dann gehen?«

Sie lachte leise. »Es liegt einfach an Ihnen, mein Lieber, und daran, was Ihnen Ihr Leben wert ist.«

»Sehr viel.« Dann richten Sie sich danach. Kehren Sie dem Ort hier für einige Tage den Rücken.

»Ja«, sagte Stanley Shaw und kam sich dabei sehr mutig vor. »Dann ist die Walpurgisnacht vorbei.«

Die Frau sagte nichts. Sie stand hinter der Theke und starrte ihn nur an. Ihre grünen Augen schienen zu leuchten, als wollten sie in den jungen Biologen hineinstrahlen.

»Geh lieber - geh…«

Das tat er auch. Es trieb ihn aus dem Café, das für ihn zu einer kleinen Hölle geworden war. Hier hielten sie ihn umklammert, hier konnte er nicht mehr atmen, und erst an der frischen Luft ging es ihm besser, sodass er tief durchatmete.

Sie weiß mehr!, dachte er. Sie weiß bestimmt mehr. Und das ist auch bei den anderen Frauen so. Sie alle wissen mehr. Hier im Dorf, hier stecken sie. Ich bin der Einzige, der nichts weiß. Verdammt noch mal, ich hasse das!

Er lief weg. Nach Hause kommen. Nachdenken und darüber nachgrübeln, ob er den Ratschlag tatsächlich befolgen sollte.

Es ging ihm gegen den Strich. Aber sein Leben war ihm ebenfalls lieb, und da musste es ihm eigentlich egal sein, ob hier in Oxbow Hexen wohnten oder nicht…

***

Ich war noch vor dem Mittag in Richtung Nordosten losgefahren und hatte gehofft, staufrei aus der Stadt herauszukommen, was mir aber nicht gelang, denn es gab einen Stau kurz vor der A 102. Ich nahm dann die nächste Abfahrt, die nach knapp einer halben Stunde vor mir erschien, und fuhr in Richtung Oxbow, diesem Nest im Oxbow Forest, das nördlich von Barkins lag.

Auf Nebenstraßen näherte ich mich dem Ziel.

Ich hatte mir vorgenommen, zunächst den Tatort zu besuchen. Im Wald war die Frau verbrannt, die dann verschwunden war, und ich wusste ungefähr, wo die Stelle lag, denn darüber hatte ich mit dem Kollegen Malcolm Butt gesprochen.

Es tat gut, mal normal fahren zu können. Dem Rover gefiel das auch, er schnurrte über den Asphalt der Fahrbahn hinweg, als wollte er mich treiben und nicht umgekehrt.

Der Forest breitete sich vor mir aus. Eine große Grünfläche, denn mittlerweile hatten die Bäume ihr frisches Grün erhalten, das noch sehr hell und manchmal fast gelblich war. Das Wetter spielte ebenfalls mit, denn der Himmel schickte keinen Regen, obwohl er bedeckt war.

Ich dachte über die Tote nach, über Hexen im Allgemeinen und im Besonderen über Hexen, die in den Bann eines bestimmten Dämons geraten waren. Ja, es gab diese Frauen noch, die tatsächlich zum Teufel beteten. Ich hatte sie selbst erlebt, und ich konnte mir vorstellen, dass Justine Cavallo ihren Plan, Hexen zu ihren Blutdienerinnen zu machen, auch nicht aufgegeben hatte, obwohl sie da auf eine Widersacherin Assunga stieß, die sich die Butter nicht so leicht vom Brot lassen nehmen würde.

Es waren Theorien. Was da genau lief, davon hatte ich leider noch keine Ahnung.

Der Kollege Butt hatte mir von einem Weg berichtet, der am Wald entlangführte und relativ leicht zu finden war, wenn ich auf einer bestimmten Straße blieb.

Auf der befand ich mich. Ich rollte noch immer auf den Oxbow Forest zu. An der rechten Seite breitete sich eine Wiese aus, die gelb schimmerte, weil dort der Löwenzahn in voller Blüte stand. Links von mir wuchsen bereits höhere Büsche, die dann in einen Niederwald übergingen, der dort endete, wo die Straße dann nach rechts abknickte, ein Feldweg aber geradeaus weiterführte.

Genau den musste ich nehmen!

Ich fuhr jetzt langsamer und merkte sehr bald, dass die ersten Schatten der Bäume über meinen Rover hinwegglitten und sich auch auf den Scheiben spiegelten. Staub wallte nicht unter den Reifen auf, denn der Regen auf dem Boden hielt ihn zusammen. Pfützen schimmerten allerdings nicht mehr, und als an der rechten Seite ebenfalls die ersten Bäume erschienen, als wollten sie mich im Forest willkommen heißen, ging ich noch mehr vom Gas und fuhr langsamer weiter, bis zu einer kleinen Einbuchtung an der rechten Seite.

Beim Aussteigen bemerkte ich, dass ich nicht der Einzige war, der hier parken wollte. Auf dem Boden malten sich Reifenabdrücke ab, die ineinander übergingen.

Mein Gefühl sagte mir, dass es von dieser Stelle aus nicht mehr weit bis zum Tatort war. Da sich der Rauch längst verzogen hatte, konnte ich mich nicht auf meinen Geruchssinn verlassen. Ich musste schon laufen und suchen.

Bevor mich der Wald schluckte, konzentrierte ich mich auf meine Umgebung.

Es war normal still. Die Ruhe des Waldes umgab mich. Perfekt für Menschen, die in der Natur mal richtig durchatmen wollten. Das tat ich auch, aber ein Spaziergang würden die nächsten Minuten nicht werden. Hier ging es darum, einen Job zu tun.

Ich lächelte, als ich mit der Hand über meine Brust strich und unter dem Hemd das Kreuz ertastete.

Ich hatte es wieder. Irgendwie kam ich noch immer nicht damit zurecht. Auch dass man es mir so leicht hatte wegnehmen können, machte mich schon nachdenklich. Die andere Seite war eben in der Lage, immer neue Tricks zu erfinden, und diesmal hatte sie sogar Glenda Perkins eingespannt, die sich letztendlich als sehr stark gezeigt hatte. Ohne ihre Hilfe hätte ich mein Kreuz nicht zurückbekommen.

Jetzt galt es für mich, den Gedanken daran auszuschalten und in den Wald zu gehen.

Andere Autos hatte ich nicht in der Nähe stehen sehen. Sollte sich noch jemand zwischen den Bäumen versteckt halten, dann war er nicht mit einem Fahrzeug auf vier Rädern gekommen.

Ich war trotzdem vorsichtig. Einen normalen Weg mochte es geben, doch den suchte ich nicht, sondern schlug mich kurzerhand in die Büsche hinein.

Das frische Grün strömte zusammen mit der leicht feuchten Erde einen Geruch ab, der mir gefiel und meinen Atemwegen sehr gut tat. Für eine Weile vergaß ich, weshalb ich überhaupt gekommen war und fühlte mich wie der Förster auf der Pirsch.

Tiere liefen mir nicht über den, Weg. Immer wieder musste ich mich unter den schmalen, biegsamen Ästen der Bäume hinwegducken. Ich wusste, dass es eine Lichtung gab, doch zunächst wurde mir der Blick verwehrt.

»Gehen Sie einfach vom Weg aus!«, hatte man mir gesagt, und das tat ich auch.

Auf dem weichen Boden waren meine Schritte kaum zu hören. Ich schob hin und wieder Laub zur Seite, lauschte dem Rascheln nach und sah einen hellen Fleck zwischen dem Geäst der Bäume schimmern. Genau das war mein Ziel.

Ich hatte Glück. Schon nach wenigen Schritten erreichte ich den Ort und stand tatsächlich am Rand einer Lichtung. Sie war leer und war es trotzdem nicht, denn hier sah der Boden anders aus. Er zeigte eine graue Farbe, denn die Asche war nicht durch irgendwelchen Regen weggespült worden, sondern hatte sich auf die Moose und Pflanzen gelegt und ihnen dieses Kleid übergezogen.

Und jetzt hatte ich den Eindruck, noch den kalten Rauch riechen zu können, der sich hier gehalten hatte.

Von einem Scheiterhaufen war nicht mehr viel zurückgeblieben, aber ich sah etwas anderes. Vor mir stand der Baum, an dem man das Opfer festgebunden hatte. Von Malcolm Butt wusste ich, dass die Frau mit Draht festgebunden worden war, denn einige Reste waren von den Kollegen gefunden worden.

Ich wollte nicht quer durch die Asche laufen, umrundete sie und schaute mir den Baum näher an. Er war weder an- noch abgebrannt und nur in der unteren Hälfte leicht angekohlt. Es herrschte hier auch eine merkwürdige Stille. Sie kam mir vor, als wäre die Natur dabei, den Atem anzuhalten.

Ich blickte mich in alle Richtungen hin um. Was ich genau suchte, wusste ich selbst nicht. Dass die Leiche noch hier in der Nähe lag, war eine Illusion, dann wäre sie von den Kollegen gefunden worden. Jemand hatte sie weggeschafft. Wahrscheinlich die gleichen Personen, die den Körper auch in Brand gesetzt hatten.

Aber wer waren sie?

Normale Menschen, die irgendwelchen versponnenen und gefährlichen Ritualen nachgingen? Oder waren es tatsächlich so genannte Hexen, die am Teufelsglauben festhielten?

Ich fasste mein Kreuz an, aber es gab leider keinen Wärmestoß ab. Ich war die einzige Person in dieser einsamen Gegend. Wenn es andere gab, dann hielten sie sich zurück.

Und trotzdem wollte ich nicht unterschreiben, dass ich mich mutterseelenallein hier aufhielt. Hinter dem Baum wurde der Wald dichter, da wuchsen die Bäume und auch das Unterholz näher zusammen, und dort konnte es Verstecke geben.

Ich wollte es genau wissen und machte mich deshalb auf die Suche. An meinen Füßen klebte noch die alte Asche, als ich den Baum passierte und in den düsteren Teil des Waldes eindrang. Hier hatten auch die Farben ein anderes Aussehen erhalten. Das Grün war nicht mehr so hell. Auch die Rinde der Birken kam mir dunkler vor.

Es lauerte mir niemand auf, aber ich ging trotzdem weiter in diesen möglichen Hexenwald hinein.

Einen normalen Weg gab es nicht, ebenfalls keinen Wildwechsel. Hier war der Wald einfach sich selbst überlassen worden. Ich merkte auch, dass das Unterholz allmählich zurückwich, die Bäume jetzt mehr Platz hatten und auch kein Laub mehr zeigten, sondern Nadeln. Hohe Kiefern reckten sich gegen den Himmel. Ihre Stämme waren in der unteren Hälfte glatt. Weiter oben waren sie bewachsen, und von unten her betrachtet erinnerten sie mich an riesige Kerzen.

Der Boden war mit feinen Nadeln bedeckt, die einen weichen Teppich bildeten. Ich ging noch zwei, drei Schritte weiter und blieb abermals stehen. Jetzt kam ich mir vor wie in einem großen Dom, der von Menschen nicht besucht worden war. Ich hielt unwillkürlich den Atem an. Mein Blick war nach vorn gerichtet, aber ein Ende dieses Waldstücks sah ich nicht.

Dann hörte ich die Stimmen!

So plötzlich, dass ich erschrak. Es waren weibliche Stimmen, das verstand ich, obwohl sie nur flüsterten. Von irgendwoher kamen sie auf mich zu. Ich hörte sie sprechen, ich hörte auch ihr Lachen, aber es war niemand zu sehen.

Diesmal ließ mich das Kreuz nicht im Stich. Es hatte sich tatsächlich leicht erwärmt, und das bildete ich mir nicht ein.

Nichts zeigte sich.

Ich blieb allein.

Ich suchte die Lücken zwischen den Stämmen ab, ohne dort eine Bewegung zu sehen. Aber die weiblichen Stimmen blieben, und es kam mir schon vor, als wollten mich irgendwelche Wesen auslachen.

Wer herrschte hier?

Ich wusste es nicht, aber es gab einen Umwelt- und Naturdämon, der hin und wieder kräftig mitmischte. Er hieß Madragoro und war nicht unbedingt mein Feind, weil ich seine Ziele akzeptierte, die Mittel dahin allerdings ablehnen musste. Jemand wie Madragoro ging über Leichen. Es war nicht ausgeschlossen, dass er sich auch hier aufhielt.

Nein, er kam nicht.

Dafür wurde ich von einer Bewegung vor mir zwischen den Baumstämmen überrascht. Plötzlich sah ich die Körper, die durch den Wald tanzten. Leicht wie Federn führten sie ihren Ringelreigen auf.

Sie lachten, sie tanzten um einen Baum herum, und sie hielten sich dabei an den Händen umfasst.

Um mich kümmerten sie sich nicht, und weil dies so war, ging ich auf die Gruppe zu.

Ihre Stimmen wurden lauter. Sie jubelten. Sie riefen sich immer wieder etwas zu und sprachen von der Nacht der Nächte, die kurz bevorstand.

Eigentlich hätten sich die tanzenden Personen für mich deutlich herauskristallisieren müssen, aber das trat nicht ein. Sie blieben so blass wie Geister oder Gespenster. Und ihr Gesang klang für mich nicht mehr hell und freundlich, sondern schon bösartig. Leicht kreischend, als wollten sie aus dem Reich der Toten eine finstere Botschaft in die Welt der Lebenden schicken.

Ich ging schneller und achtete auch nicht mehr darauf, leise zu sein. Ich wollte, dass sie mich sahen und irgendetwas gegen mich unternahmen.

Es war recht einfach, auf dem Boden zu laufen. Auch die Bäume störten mich nicht, weil es genügend große Zwischenräume gab. So kam ich dicht an die tanzenden Gestalten heran, die mich plötzlich bemerkten und ihren Tanz schlagartig abbrachen.

Auch ich blieb stehen.

Sie lösten sich voneinander, gingen um den Baum herum, trafen sich vor ihm und bildeten eine Reihe, die sich auf mich zubewegte.

Sehr genau schaute ich hin.

Waren es Menschen? Geister? Oder irgendwelche Wesen, die zwischen den Welten existierten?

Jedenfalls sahen sie recht bleich aus, und auch ihre Kleidung wirkte grau und an einigen Stellen sogar durchscheinend.

Ich konzentrierte mich auf ihre Gesichter und schüttelte leicht den Kopf, weil ich schon etwas durcheinander kam.

Die drei besaßen menschliche Gesichter, aber es war nicht zu erkennen, ob sie alt oder jung waren.

Ich musste auch daran denken, was mir der Kollege Butt gesagt hatte. Auch Stan Shaw hatte die Stimmen gehört, aber er hatte diejenigen, denen sie gehört, nicht zu Gesicht bekommen. Das war bei mir anders.

»Warum?«

War ich ein anderer Mensch? Hatte ich etwas an mir? Ich merkte, dass die Distanz zwischen uns gleich blieb. Um herauszufinden, ob es auch so bleiben würde, trat ich einen Schritt nach vorn.

Sofort wichen sie zurück!

Ich tat den nächsten Schritt. Auch dann glitten sie nach hinten. Weiterhin wirkten sie wie neutrale Wesen auf mich, bei denen nur die Augen lebten. Wenn ich genauer hinschaute, sah ich darin den matten Glanz, und plötzlich war es mir auch möglich, die Stimmen zu verstehen.

»Ein Mann…«

»Ja, er ist da.«

»Schön - oder?«

»Weiß nicht…«

»Auch schöne Männer müssen sterben.«

»Er ist was für die Nacht…«

Gekicher erreichte meine Ohren. Der letzte Satz war sicherlich anders gemeint, als er sich angehört hatte. Wenn ich etwas für diese Wesen bedeutete, dann nicht als Mensch, sondern als Opfer in der Walpurgisnacht.

Dann zogen sie sich zurück. Das lief blitzschnell über die Bühne. Sie wuchteten ihre Körper nach hinten, wobei ich nichts hörte, und einen Moment später drehten sie sich um die Baumstämme. So jedenfalls sah es aus, bevor sie sich auflösten.

Ich blieb allein zurück und schaute ziemlich dumm aus der Wäsche. Aber das verging, denn jetzt war sicher, dass ich es hier mit etwas Übersinnlichem zu tun hatte.

Ich streifte die Kette mit dem Kreuz über den Kopf und bewegte mich in unmittelbarer Nähe wie ein Wünschelrutengänger. Ich hoffte auf eine weitere und auch stärkere Reaktion meines Talismans, doch da hatte ich Pech. Sie trat nicht ein.

Der Wald um mich herum war wieder normal geworden. Ich glaubte auch nicht, dass noch etwas passieren würde. Die drei hatten sich auf die nächste Nacht festgelegt, die so wichtig für sie werden würde.

Aber warum? Was würde dann passieren? Eine Tote hatte es bereits gegeben. Würden noch weitere hinzukommen? War die Nacht extra dafür geschaffen, um Blut fließen zu lassen? Oder würden die Hexen dort für den Teufel tanzen?

Ich hatte keine Ahnung und musste mich deshalb überraschen lassen. Mein Gefühl teilte mir mit, dass ich hier im Wald nichts mehr zu suchen hatte und auch nichts finden würde. Deshalb blieb mir nur noch der Rückweg übrig.

Außerdem hatte ich noch keinen Blick in den Ort Oxbow geworfen, denn dort lebte ein wichtiger Zeuge. Und diesem jungen Mann galt mein nächster Besuch…

***

Stanley Shaw blieb vor der Gasse stehen, weil er sich plötzlich nicht mehr hineintraute. Er kannte den Grund nicht, denn die Gasse selbst war leer.

Dennoch gab es etwas, das ihn störte, und das war die Erinnerung an seine kurze Zeit im Café.

Die beiden weiblichen Gäste, mit denen Sally Corner gesprochen hatte, wollten ihm nicht aus dem Sinn. Ebenso wenig wie die grünen Augen der Wirtin. Von ihren Blicken fühlte er sich regelrecht verfolgt und begann zu zittern, als er daran dachte.

Dann gab er sich einen Ruck. Er schalt sich einen Narren. Es war in seiner Umgebung nichts los.

Nichts wies darauf hin, dass er angegriffen werden sollte. Sogar die Sonne lugte ab und zu durch Wolkenlücken, und die Menschen, die er auf der Straße sah, begegneten ihm so wie immer. Zudem war er froh, nicht mehr auf den Leichenfund angesprochen zu werden.

Trotzdem war er gewarnt worden. Für ihn war es kein Ratschlag, sondern eine Warnung gewesen, und sie konnte nur jemand geben, der Bescheid wusste.

Über Sally Corner war er nicht informiert. Er wusste nur, dass sie zusammen mit ihrem Mann in Oxbow ein Café eröffnet hatte, in dem es nicht den Mief der alten Pubs gab. Dort sollten sich die Menschen wohl fühlen, und dies in einer völlig neuen und lockeren Atmosphäre. Er mochte das kleine Café, und jetzt konnte er sich nicht vorstellen, dass dies ein Hort finsterer Machenschaften sein sollte.

Aber man schaut den Menschen nur in die Gesichter und nicht dahinter.

Stan nahm seinen Weg wieder auf und ging diesmal nicht durch die Gasse. Er gab sich selbst eine Entschuldigung, weil er noch nachdenken wollte. Dabei schaute er mehr zu Boden, als dass er sich die Umgebung ansah, und er wirkte in seiner Haltung so wie jemand, der die eigenen Schritte nachzählt.

Irgendwo machte er dann Halt und wunderte sich, dass er beinahe gegen den Brunnen gelaufen wäre. Es sprudelte kein Wasser. In ihm sah die Flüssigkeit aus wie grüngraue Tinte. Auf der Oberfläche schwammen einige Blätter.

Sein Gesicht spiegelte sich ebenfalls darin. Er sah nicht jedes Detail, dafür einen jungen Mann, der sein Haar im Nacken zusammengebunden hatte. Ein rundes Gesicht mit etwas zu dicken Wangen, die zudem rot anliefen, was ihn ärgerte. Deshalb war er früher in der Schule auch Bübchen genannt worden.

Er tauchte die rechte Hand in das Wasser, bewegte die Finger und produzierte so Wellen, die dafür sorgten, dass sein Gesicht zerlief. Der Anblick störte ihn, denn er erinnerte ihn daran, wie leicht ein Mensch doch aus dem Leben verschwinden konnte. Aber so weit wollte er es nicht kommen lassen.

Dann lieber Oxbow verlassen. Was brachte der Mut, wenn er den nächsten Sonnenaufgang nicht mehr sah?

Hinter seinem Rücken hörte er das Räuspern, drehte sich aber nicht um. Er wusste, dass ihn jemand ansprechen wollte und hörte sehr bald die Stimme des Mannes.

»So sieht man sich wieder, Mr. Shaw.«

Jetzt fuhr Stanley herum. »Sie?«

Malcolm Butt lächelte. »Warum nicht?«

»Aber… aber… ich dachte, der Fall wäre für Sie abgeschlossen.«

Betrübt schüttelte der Polizist den Kopf. »Leider ist es nicht so.«

Stan wusste nichts zu sagen. Er nagte an seiner Unterlippe. Das Erscheinen des Beamten war ihm unangenehm. Er fühlte sich auch irgendwie ertappt.

Genau das merkte Butt. »Sie brauchen sich keine Gedanken zu machen. Ich bin gekommen, weil ich keine Ruhe finden konnte. Schließlich läuft ein Mörder frei herum, und die Leiche ist verschwunden. Darüber muss man auch nachdenken.«

»Sicher«, erklärte Stan etwas verlegen.

»Und ich habe Sie als Zeugen.«

Stan senkte den Kopf. So ähnlich hatte es ihm Sally Corner gesagt. Er bekam einen roten Kopf und ärgerte sich selbst über seine Verlegenheit. Er wollte dem Beamten nicht ins Gesicht schauen, aber Malcolm Butt hatte längst bemerkt, dass mit ihm etwas nicht stimmte.

»Was ist los? Was haben Sie?«

»Nichts, Sir, es drängt sich alles nur wieder hoch. Das ist nicht einfach für mich, und ich bin eigentlich auf dem Weg nach Hause.«

»Sie haben einen kleinen Spaziergang gemacht?«

»Nein oder ja. Ich war im Café. Ich hatte Hunger. Ich wollte etwas essen.«

»Wunderbar, dann werde ich Sie begleiten, Stan. Sie haben doch nichts dagegen - oder?«

»Nein, nein, das ist schon okay.« Stan log. Er wäre lieber allein gegangen, aber das getraute er sich nicht zu sagen. Irgendwie fürchtete er sich vor dem Mann. Er glaubte, dass dieser mehr wusste, als er zugab und nur so harmlos tat.

»Haben Sie denn nachgedacht, wer die Leiche hätte verschwinden lassen können?«

»Ja, aber ich weiß nichts. Das ist mir alles so fremd. Ich bin da hineingerissen worden, und ich habe so etwas noch nie erlebt. Ich möchte mein Leben einfach nur weiterführen, aber jetzt traue ich mich nicht mehr in den Wald hinein.«

»Das kann ich gut verstehen. Mir würde es ähnlich ergehen, glauben Sie mir.«

»Ja, das ist nicht gut gewesen.«

Sie schlenderten wie zwei Freunde, die sich in einer netten Unterhaltung befanden. Malcolm Butt wich nicht von der Seite des jungen Mannes, fragte auch nicht mehr nach, und erst als Stan schon damit rechnete, dass der Polizist sein Pulver verschossen hatte, stellte er wieder eine Frage.

»Diese Stimmen, Stan, haben Sie die auch noch mal gehört?«

Shaw blieb stehen. Er war überrascht. Er atmete scharf ein und schüttelte den Kopf.

»Tatsächlich nicht?«

»Nein.«

»Aber Sie wissen, wovon ich gesprochen habe?«

»Klar. Das habe ich Ihnen ja gesagt.«

»Und Sie sind nach wie vor davon überzeugt, dass es Frauenstimmen gewesen sind?«

»Ja, Mr. Butt, ich bin davon überzeugt, dass es Frauen gewesen sind.«

Der Beamte blieb stehen. »Das ist ungewöhnlich. Dann könnte man davon ausgehen, dass dieser Scheiterhaufen von einer Frau oder von mehreren angezündet wurde?«

»Darüber habe ich noch nicht nachgedacht«, flüsterte Stan und zog dabei die Schultern hoch.

»Es ist zumindest vorstellbar.«

Stan überlegte. Ihm gefiel auch der prüfende Blick nicht, mit dem er angeschaut wurde. Dieser Inspektor schien mehr zu wissen, als er zugeben wollte.

»Mal eine andere Frage, Stan, die nur bedingt mit unseren Problemen hier zu tun hat. Glauben Sie eigentlich an Geister?«

Die Frage überraschte den Biologen. Noch nie hatte man sie ihm gestellt, und dementsprechend reagierte er auch. Er schüttelte den Kopf und hob zugleich die Schultern, aber er stellte auch die Frage, wie der Beamte darauf kam.

»Das ist ganz einfach, mein Lieber. Ich denke da an die Stimmen, die Sie gehört haben. Sie müssen Ihnen doch wie Geisterstimmen vorgekommen sein. Oder sehen Sie das anders?«

»Nein oder ja!« Er korrigierte sich schnell. Wieder bekam er einen roten Kopf. »Ich glaube nicht an Geister, Mr. Butt. Nein, das ist Unsinn. Ich bin Biologe, Naturwissenschaftler also. Wie kann ich da an Geister glauben?«

Der Inspektor lächelte. »Im Prinzip haben Sie Recht. Es ist schwer, daran zu glauben. Dann waren die Stimmen also diejenigen von lebenden Personen?«

»Das meine ich!«

»Gut. Halten wir das mal fest.« Er tat, als wäre es sehr wichtig. »Aber können Sie sich jetzt daran erinnern, was man Ihnen sagte?«

Stan war schon einmal danach gefragt worden und hatte gelogen. Natürlich wusste er, was sie ihm mit auf den Weg gegeben hatten, aber er wollte dem Inspektor davon nichts sagen und sich keine Blöße geben. Er wollte nicht ausgelacht werden.

»Nein, das kann ich nicht. Sie dürfen nicht vergessen, dass ich so gut wie weggetreten war. Es kam alles zu plötzlich über mich, Inspektor. Ich war darauf nicht vorbereitet, wenn Sie verstehen, und ich möchte damit auch nichts zu tun haben.«

»Genauso würde ich auch denken.« Butt seufzte leise. »Leider kann ich das nicht. Mir fehlt noch immer die Leiche.« Er zuckte die Achseln und meinte dann: »Na ja, sie wird sich schon finden lassen, davon bin ich überzeugt.«

»Ja, das denke ich auch.«

»Haben Sie noch weit zu gehen?«

»Nein, Inspektor. Es ist das Haus gegenüber.« Stan deutete auf einen grauen Bau mit kleinen Fenstern, deren Rahmen einen grünlichen Anstrich zeigten.

»Gut, dann lasse ich Sie jetzt in Ruhe. Es kann sein, dass ich noch mal auf Sie zurückkomme, denn oft werden die Fragen in einem Fall nicht weniger. Und noch etwas.«

»Ja?«

»Wissen Sie, welches Datum wir heute haben?«

Stan Shaw war etwas überrascht. »Ja, es ist der letzte Tag im April.«

»Eben. Und in der folgenden Nacht haben die Hexen freie Bahn. Es ist Walpurgisnacht.«

Der junge Mann schwieg. Er schaute zu Boden und flüsterte dann: »Ich muss jetzt gehen.«

»Ja, tun Sie das.«

Stan ging schnell auf das Haus zu. Er hatte das Gefühl, als würde ihm der Inspektor kein Wort glauben…

***

Bevor Stan Shaw die Haustür aufschloss, drehte er sich noch mal um. Er sah Malcolm Butt, der noch nicht gegangen war und ihm nachschaute. Der Inspektor winkte ihm sogar zu, was Stanley wiederum als Hohn empfand, und sich dabei wie ein Verfolgter fühlte.

Das Haus gehörte einem schon etwas älterem Ehepaar, das ein Geschäft betrieb, in dem Artikel des täglichen Gebrauchs verkauft wurden. Von der Zahnbürste bis zum Wasserkessel konnte man dort alles kaufen. Der Laden befand sich in der unteren Ebene des Hauses. Er besaß zwei kleine Schaufenster, deren Rahmen ebenfalls in diesem hellen Grün gestrichen waren. Über dem Geschäft wohnten die Besitzer, und dann gab es noch die Dachkammer, die in diese kleinen Räume aufgeteilt worden war. Sie waren an Stan Shaw vermietet worden.

Es gab zwei Eingänge. Der eine führte ins Geschäft, der andere ins Haus hinein. In einem Dorf wie Oxbow war die Tür zumeist nicht abgeschlossen, und das war jetzt der Fall. Stan drehte am Knauf, dann schob er die Haustür nach innen und betrat das Haus.

Bevor die Tür wieder zufiel, schaute er zurück.

Der Inspektor war nicht mehr zu sehen. Er hätte aufatmen können, und genau das tat er nicht, weil er den Eindruck hatte, dass sich der Mann nur versteckt hielt, sich jedoch nicht völlig zurückgezogen hatte. Er traute ihm nicht.

»Ist auch egal«, murmelte Stan. »Ich kann nichts daran ändern.« Er überlegte, wie er an Stelle des Inspektors gehandelt hätte, und kam zu dem gleichen Resultat. Es war einfach schlimm, dass eine Leiche plötzlich verschwand. So etwas musste die Polizei nicht ruhen lassen. Stan war sicher, dass dieser Malcolm Butt noch einige Tage hier im Ort herumschnüffeln würde.

Da sich das Geschäft im unteren Bereich ziemlich ausgebreitet hatte, war der Flur sehr schmal geworden, und genau das galt auch für die Treppe. Es gab auch eine Tür zum Laden hin, und im Geschäft unterhielt sich die Besitzerin mit einem Kunden. Ihre Stimme war einfach zu schrill, um überhört zu werden.

Auf den Stufen lag ein alter Teppich, dessen Farbe nicht mehr zu bestimmen war. Der Stoff dämpfte die Tritte etwas, als der junge Biologe in die Höhe stieg.

Er passierte die Wohnung der Besitzer und musste dann eine Stiege nehmen, die noch steiler war.

Sie glich mehr einer Leiter, die von der Decke herabgefallen war, und das Geländer befand sich an der rechten Seite. Stan Shaw hielt sich daran fest.

Ein lukenartiges Fenster ließ den Blick von der Seite her nach draußen zu. Stan nahm die Gelegenheit wahr und blickte ins Freie. Er sah nur einen kleinen Ausschnitt der Straße und fand nicht heraus, ob sich der Inspektor noch draußen aufhielt.

Letztendlich war es ihm auch egal. Mit einer kurzen Drehung erreichte er seine Tür und suchte nach dem Schlüssel. Er hatte ihn in die linke Hosentasche der Jeans gesteckt.

Bevor er ihn ins Schloss schob, blieb er für einen Moment kerzengerade und bewegungslos stehen, weil ihm etwas aufgefallen war. Nicht an der Tür, auch nicht in der näheren Umgebung, da war alles gleich geblieben. Ihn störte der Geruch.

Da stimmte etwas nicht!

Das Haus besaß keine Klimaanlage. Es war zudem recht alt. Da hielten sich die Gerüche in den Wänden, aber was jetzt in seine Nase drang, war schon seltsam. Er konnte es nicht richtig einordnen, aber als er noch mal schnüffelte, hatte er den Eindruck, dass es verbrannt roch.

Die Gedanken in seinem Kopf jagten sich. Er hatte vor dem Verlassen seiner kleinen Wohnung nichts getan, was diesen Geruch zu verantworten gehabt hätte. Da brannte nichts an, da gab es kein Feuer, und trotzdem war der Geruch vorhanden.

Egal, was auch passiert war, er konnte und wollte nicht länger vor der Tür stehen bleiben. Es war seine Wohnung, und da musste er einfach nachschauen.

So öffnete Stan die Tür. Einen Flur oder eine Diele gab es hier nicht. Er trat sofort in sein kleines Wohnzimmer hinein, in dem sich die auf dem Flohmarkt erworbenen Möbel zusammendrängten und nicht eben viel Platz ließen.

Hier war alles unverändert. Er trat einen Schritt nach vorn und drückte die Tür nur an. Dabei schnüffelte und witterte er und musste feststellen, dass der Geruch nach wie vor da war. Er nahm ihn sogar deutlicher wahr und identifizierte ihn.

Es roch nach Rauch. Nach kaltem Rauch und Asche!

Stans Nervosität stieg an. Es gab ein Fenster im Raum, das jedoch geschlossen war. Von außen konnte der Gestank nicht in seine kleine Wohnung eindringen.

Von wo dann?

Er merkte, dass sein Gesicht wieder glühte. Der Schweiß war ihm auf die Stirn getreten, und an seinem Rücken gab es einige kalte Stellen, als klebten dort Eistücher.

Sein Blick heftete sich an der schmalen Tür zum Schlafzimmer fest. Er hatte noch nicht nachgeschaut, doch er war überzeugt, dass dieser Geruch dort seine Quelle hatte.

Was kokelte da? Wer hielt sich in diesem Raum auf? Hatte ihn ein Einbrecher…

Er stellte seine Gedanken ab, überwand sich selbst, griff nach der Klinke und drückte die Tür auf.

Auch in diesem Zimmer gab es ein schmales Fenster. Es war ebenso schräg wie das im Wohnraum.

In der Nähe des Fensters stand das Bett, auf das sein Blick automatisch fiel.

Das Bett war nicht leer.

Auf ihm lag die verbrannte Leiche aus dem Wald!

***

Stan Shaw glaubte zu schreien, aber er schrie nicht. Er hatte die linke Hand gegen seine Lippen gepresst und hielt einen Teil des Gesichts verdeckt. Der obere war noch zu sehen, und dort fielen eigentlich nur die vor Schock weit aufgerissenen Augen auf, mit denen der junge Biologe zwar auf das Bett sah, aber gleichzeitig auch ins Leere starrte.

Der Anblick war ungeheuerlich. Grauenhaft. Wie aus einem Horrorfilm. Das schreckliche Bild war keine Halluzination, er sah die Tote in all ihrer Scheußlichkeit auf seinem Bett liegen. Die verbrannte und somit verfärbte Haut, der Mund, der wie im Krampf offen stand, und er sah auch das Weiße in ihren Augen.

Stan Shaw begann zu zittern, als der Schock ein wenig nachließ. Die Hand rutschte wieder ab und klatschte schließlich gegen seinen rechten Oberschenkel. Das Gesicht glühte. Er konnte nicht mehr denken und nur auf die Leiche schauen.

Die Hitze des Feuers hatte die Gestalt ausgedörrt und auch kleiner werden lassen. Sie besaß nicht die Größe einer Mumie, aber auch nicht ihre normale. Hässlich, abstoßend. Dass sie mal ein lebendiger Mensch gewesen war, konnte er sich immer weniger vorstellen. Noch immer rann es ihm kalt den Rücken hinab, und er merkte, wie sein Herz schwer und heftig schlug.

Die Tote roch noch!

Sie allein sonderte den Gestank nach kaltem Rauch ab, der sie wie eine unsichtbare Fahne umwehte.

Er schaute auf die Hände. Sie waren ausgestreckt, ebenso wie die beiden Arme, die rechts und links des Körpers lagen und aussahen wie zwei angekohlte Stöcke. Es gab keinen Fetzen der Haut, der nicht verbrannt war. Er schüttelte sich unter dem Eindruck dieses Bildes, und er spürte in seinem Innern den ungeheuren Druck, der sich immer mehr aufblies, als wollte er seinen Körper gleich zum Platzen bringen.

Sein Verstand reichte einfach nicht aus, um das alles zu begreifen. Er schaute hin, aber er wünschte sich weit weg, und trotzdem trat er näher an das Bett heran.

Bis zu diesem Augenblick hatte er kein einziges Mal geschrieen, und das blieb auch so. Er wunderte sich selbst darüber, wie beherrscht er war, und reagierte völlig normal und trotzdem absurd. Er ging zum Fenster und stellte es hoch. Dabei hatte er den Eindruck, dass nicht er dies durchführte, sondern ein anderer.

Seine Augen brannten, was nicht am kalten Rauch lag, sondern an dem ungeheuren Druck, den er verspürte. Er fand sich nicht mehr zurecht und bewegte sich wie ein Fremder.

Das Fenster ließ er geöffnet, und bei der nächsten Drehung kehrte so etwas wie Normalität zurück.

Er fing wieder an, normal zu denken und wusste jetzt, dass die Leiche aus seiner Wohnung weggeschafft werden musste. Nicht von ihm. Jetzt war er froh, dass sich der Inspektor noch mal auf den Weg nach Oxbow gemacht hatte.

Der Gedanke war da, und er wollte ihn sofort in die Tat umsetzen. Weg aus der Wohnung, nur keine Sekunde länger bleiben, sich nicht mehr dem Grauen aussetzen.

Er wollte starten, als er das Geräusch hörte. Nicht im Schlafraum, sondern hinter der schmalen Tür, die in sein winziges Bad mit der Toilette führte.

Stanley Shaw ging noch nicht. Leicht geduckt blieb er stehen und dachte über das verdammte Geräusch nach. Es war ihm nicht gelungen, es zu identifizieren, er wollte auch nicht näher darüber nachdenken, wer sich da versteckt halten konnte.

Die Tür flog auf!

Stanley schrie vor Schreck auf!

Noch in der gleichen Sekunde sah er die beiden Frauen, die das Bad verließen.

Es waren die aus dem Café!

***

Jetzt begriff er gar nichts mehr. Er konnte nur stöhnen, schloss wieder die Augen, und als er sie öffnete, da standen die beiden noch immer dort.

Von der Größe her waren sie gleich. Beide trugen Jacken, die aus einem grünen wetterfesten Stoff bestanden und ihnen bis zu den Kniekehlen reichten. Die eine war blond, die andere schwarz. Beide mussten um die 30 sein. Und beide hatten ihre langen Haare glatt zu den Seiten hin gekämmt, wie Menschen, die auf eine ordentliche Frisur keinen Wert legten. Ungeschminkte Durchschnittsgesichter, wobei die Dunkelhaarige noch sehr dichte Augenbrauen besaß und über ihrer Oberlippe ein Damenbart wuchs.

Beide schauten ihn an. Beide lächelten. Allerdings auf eine Weise, die ihm nicht gefiel.

»He, Stanley…«

Er gab keine Antwort und war nicht mal überrascht, dass sie seinen Namen kannten. Sie schienen sowieso alles zu wissen. Wie auch Sally Corner, die mit ihnen gesprochen hatte. Deshalb ging er davon aus, dass auch die Café-Besitzerin in dieses Komplott mit eingeschlossen war.

»Was ist? Was wollt ihr?« Er konnte nur mit leiser Stimme sprechen. »Was soll das?«

Beide lachten leise. Wieder sprach die Blonde. »Wir hatten dir doch etwas versprochen, und dieses Versprechen möchten wir halten. Das ist alles.«

Noch konnte sich Stanley keinen Reim darauf machen. Er wollte es auch nicht und flüsterte nur:

»Warum seid ihr gekommen?«

»Wir möchten abrechnen.«

»Nein, ich habe euch nichts getan.«

»Du bist zu neugierig gewesen.«

Beide wechselten sich beim Sprechen ab. Sie wirkten wie ein eingespieltes Team, und Stanley konnte nicht anders, er musste den Kopf drehen und auf die verbrannte Leiche schauen.

Die beiden verstanden die Regung falsch. »Tja«, sagte die Blonde, »auch sie hat Pech gehabt. Sie wollte besser sein als wir. Sie mischte sich in unsere Angelegenheiten, und so etwas ist nicht gut. Sie wollte unseren Plan für die folgende Nacht verraten. Deshalb haben wir ihr gezeigt, wozu wahre Hexen fähig sind.«

Stanley glaubte, sich verhört zu haben. »Hexen?«, flüsterte er, »das kann nicht wahr sein. Das ist furchtbar. Ihr seid doch keine Hexen. Nein, das kann ich nicht glauben.«

»Doch.«

»So sehen Hexen nicht aus.«

»Wie dann?«

»Ich… ich…«, er wusste nicht mehr weiter. »Tut mir Leid, ich kann es auch nicht sagen, aber so habe ich mir keine Hexen vorgestellt.«

»Doch, wir gehören dazu. Und wir sind anders als diejenigen, die du kennst. Keine Buckel, kein Besen, auf dem wir reiten, aber alles andere ist geblieben. Besonders unsere Nacht. Wir werden sie feiern und uns dabei den Kräften der Hölle widmen. Alle, die sich uns entgegenstellen, werden ausgeschaltet. Auch du, mein Freund. Du hättest nicht so neugierig sein sollen. Dass du es gewesen bist, ist dein ganz normales Pech. Deshalb passt du auch gut zu ihr.«

»Wie meint ihr das?«

»Wir werden dich neben sie legen!«, erklärte die Frau mit den schwarzen Haaren. »Es ist wie ein Ritual. Wer euch findet, wird etwas zum Nachdenken haben, aber das wird dauern. Dann ist unsere große Nacht längst vorbei.«

Stanley Shaw konnte und wollte nicht wahrhaben, was diese beiden verdammten Weiber vorhatten.

Er hatte nie in seinem Leben jemandem etwas Böses getan und immer nur darauf gehört, was ihm seine innere Stimme oder das Gewissen gesagt hatte.

Und jetzt das!

Er schaute die beiden an. Er forschte in ihren Gesichtern, ob sie es tatsächlich ernst meinten, und musste sich eingestehen, dass es stimmte.

Ja, sie meinten es ernst. Da war kein Lächeln in den Gesichtern zu sehen. Kein Funkeln in den Augen, die so kalt und brutal wirkten. Als wären die Pupillen mit einer Eisschicht bedeckt.

In seinem Innern stieg etwas hoch. Es war ein Kloß, der sich immer weiter in Richtung Kehle bewegte. Er drückte ihm dort alles zusammen, und als Folge versagte ihm die Stimme.

Irgendwann kam ihm in den Sinn, sich zu wehren. Wenn er schrie, würde das nicht viel bringen, er musste schon anders reagieren, und zwar körperlich. Er würde sich den Weg zur Tür freikämpfen.

Auch das hatte er noch nie in seinem Leben getan, denn körperliche Gewalt war ihm bisher zuwider gewesen.

Aber jetzt…

Nur standen sie ungünstig. Um an die Tür zu gelangen, hätte er sie aus dem Weg räumen müssen. Er wusste nicht, wie stark sie waren, aber diesen Hexen traute er mehr zu als den ganz normalen Menschen.

Die Blonde schüttelte den Kopf. »Was immer du vorhast«, sagte sie mit leiser Stimme, »es wird dir nicht gelingen. Wir sind einfach stärker.«

»Lasst mich durch!«

»Nein!«

»Ich will weg!«

Sie lachten nur.

Es war der zündende Funke. Er schaltete sein Denken aus. Stan wollte jetzt nur sein Leben retten, und dazu musste er Gewalt einsetzen, auch wenn er darin nicht trainiert war.

Er stürzte auf die beiden Weiber zu. Es war ihm alles egal. Er schlug um sich, er wollte sie aus dem Weg räumen, damit er freie Bahn zur Tür bekam. Er konnte nicht still dabei sein. Aus seiner Kehle löste sich ein wilder Schrei, der in das Lachen der Frauen hineinklang.

Sie reagierten eiskalt. Plötzlich fühlte er sich gepackt und in die Höhe gewuchtet, als wäre er leicht wie eine Feder. Er überdrehte sich in der Luft, fiel mit dem Rücken zuerst in die Tiefe und rechnete damit, hart auf den Boden zu prallen, aber da waren plötzlich die beiden Hände, die ihn festhielten.

An den Schultern und an den Beinen klammerten sie sich fest. Kurz vor dem Aufprall wurde er abgefangen, hochgehoben und auf das Bett geschleudert, das breit genug war, um zwei Personen aufnehmen zu können. Er federte noch nach, und auch die verbrannte Leiche bewegte sich auf und nieder. Es war für ihn nicht zu fassen, neben dieser verbrannten Leiche zu liegen, aber diese Gedanken beschäftigen ihn nur kurz, denn die beiden Frauen waren sofort über ihm.

Er sah das Gesicht der Schwarzhaarigen dicht über seinem schweben. Die Lippen waren verzogen, und sie grinste wie eine Teufelin. Eine wie sie führte ihren Plan immer zu Ende, auch wenn er noch so grausam war.

An seinen Schenkeln war ebenfalls der Druck zu spüren. Die andere Person presste sie gegen das Bett mit der weichen Matratze, und die Dunkelhaarige schüttelte den Kopf, bevor sie sprach.

»Wir hätten gern für dich einen Scheiterhaufen angezündet, aber das ist nicht mehr möglich. So werden wir dich hier ausschalten. Im Bett sterben, das mögen die meisten Menschen, aber nur wenigen ist es vergönnt. Du kannst froh sein…«

Er konnte nichts erwidern. Seine Kehle war wie zugeschnürt. In seinem Kopf tobten die Gedanken, er hörte zudem das Blut rauschen, und das Gesicht vor ihm verschwamm.

Es war nicht vorstellbar. Es war einfach zu grauenhaft und schlimm. Er hatte sein Leben nie als Himmel bezeichnet, doch jetzt kam er vom Himmel in die Hölle.

»Hier, Edda.«

Mit Edda war die Dunkelhaarige gemeint. Sie löste die rechte Hand von Stanleys Körper, drehte sie nach hinten und bekam das Messer hineingelegt.

Shaw stockte der Atem, als er die lange Klinge sah, die dicht über seinem Gesicht hinwegglitt. Sie war so blank wie eine Spiegelscherbe, und für einen Moment sah er sich sogar darin.

»Es tut nicht weh!«, flüsterte Edda. »Ich habe mir von einem Fachmann sagen lassen, dass der Mensch so gut wie nichts spürt, wenn ihm die Kehle durchgeschnitten wird. Und das wird auch bei dir gleich so sein. Ich wette darauf.«

Stan konnte nicht sprechen. In seinem Innern tobte es. Das kann nicht wahr sein! Ich erlebe hier das Grauen. Ich bin völlig von allen verlassen worden. So was ist Wahnsinn, das ist… Der Kopf lief hochrot an, die Augen quollen ihm aus den Höhlen, und Edda stemmte sich etwas ab, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben.

Sie hielt das verdammte Messer parallel zu seiner Kehle. So brauchte sie nur den Arm zu senken und den Schnitt zu führen.

»Wenn du das tust, schieße ich dir eine Kugel durch den Kopf!«

***

Malcolm Butt war ein Mensch, der auf andere Personen einen sehr ruhigen Eindruck machte. Er hörte gern zu, er machte sich die eigenen Gedanken, aber er war auch ein Grübler. Er hatte viel Verständnis für andere Menschen und manchmal auch für Gesetzesübertreter, wenn sie in ihrer Verzweiflung nicht wussten, was sie taten und man eigentlich der kalten und brutalen Gesellschaft die Schuld geben musste.

Er hatte sich mit den Menschen beschäftigt und war so etwas wie ein Psychologe im Amateurbereich.

Und deshalb war ihm auch an dem jungen Biologen etwas aufgefallen. Nicht dass er ihn verdächtigte, nein, er wusste genau, dass Stanley Shaw Sorgen hatte, sich aber nicht traute, darüber zu sprechen, trotz der etwas väterlichen Art, die der Inspektor ausstrahlte.

Jedenfalls war Stan für den Polizisten jemand, den er nicht aus den Augen lassen wollte. Schon zu seinem eigenen Schutz nicht, denn er war immerhin ein Zeuge.

Im Ort selbst hatte er sich wieder umgeschaut und die Atmosphäre mit der verglichen, die er schon kannte. Beim ersten Hinschauen hatte sie gleich ausgesehen, aber das traf nicht zu. Sie war eine ganz andere geworden, denn unter der Oberfläche brodelte es. Die Ruhe der Menschen kam ihm aufgesetzt und gespielt vor. In Wirklichkeit steckte in ihnen die Angst, und die übte einen großen Druck aus.

Er war sicher, dass sie keine Kommentare geben würden, wenn er sie auf die Tote ansprach, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als sich um den einzigen Zeugen zu kümmern.

Stan Shaw hatte ebenfalls Angst. Malcolm Butt war Menschenkenner genug, um ihm dies anzusehen. Er zitterte innerlich, und er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte.

Verschwinden, wegfahren, bleiben? Sich den Dingen einfach stellen und so tun, als wäre nichts gewesen?

Es war schwer für ihn, und deshalb wollte ihm Malcolm helfen. Wenn er ihn in der Wohnung, in seinem vertrauten Umfeld besuchte, dann würde er vielleicht den Mund aufmachen und über seine Angst, aber auch über sein Wissen reden.

Es war natürlich alles Theorie, aber der Inspektor wollte sich den Beweis holen.

Er hatte ungefähr zehn Minuten gewartet und das Haus, in dem der junge Mann wohnte, nicht aus den Augen gelassen. Aufgefallen war ihm nichts. Shaw hatte sich auch nicht am Fenster gezeigt, aber das konnte ganz normale Gründe haben.

Malcolm ging nach Ablauf dieser Zeitspanne mit zügigen Schritten auf das Haus zu. Er dachte auch an seinen Kollegen John Sinclair und wunderte sich darüber, dass dieser noch nicht eingetroffen war. Er wollte nicht glauben, dass ihn ein Mann wie Sinclair versetzte, aber im Leben war alles möglich. Außerdem hatten sie keine Absprache darüber getroffen, wo sie sich treffen wollten.

Butt hatte seinen Schützling in das Haus hineingehen sehen. Ihm war aufgefallen, dass er die Tür nicht aufzuschließen brauchte. In Orten wie diesen stand sie zumeist offen, und so war es auch bei ihm. Schon beim ersten Hinsehen stellte er fest, dass er die Tür nur aufzudrücken brauchte. Er betrat das Haus und erlebte die Enge des Flurs und auch die Schmalheit der Treppe.

Um den Zugang zum Geschäft kümmerte er sich nicht, sondern schlich sofort die Stufen hoch. Seine Schritte waren nicht zu hören, denn er wollte lauschen.

Es blieb still, aber es fiel ihm schon der scharfe Geruch auf, als er die normale Treppe hinter sich gelassen hatte. Sofort stellte Malcolm fest, dass der Geruch ihn aus der Höhe traf. Die Quelle lag über ihm in einem der Zimmer.

Es roch verbrannt. Es stank nach kaltem Rauch, den er schon bald auf der Zunge spürte. Er kratzte auch in seiner Kehle, und Butt schmeckte ihn sehr bald in seinem Speichel.

Dann erreichte er die Tür.

Sie war nicht zugezogen, und er hörte tatsächlich Stimmen. Stanley Shaw hatte Besuch bekommen.

Plötzlich kribbelte es in Butts Nacken. Da er das Haus eine Weile beobachtet hatte, hätte es ihm auffallen müssen, wenn jemand zu Shaw gekommen war.

Das war leider nicht der Fall gewesen, und so musste er davon ausgehen, dass dieser Besuch bereits auf den jungen Biologen gewartet hatte, was ihm nicht gefiel.

Als Polizist hatte er gelernt, misstrauisch zu sein. Oft gaben Bilder einen falschen Eindruck wider, denn hinter ihnen konnte etwas sehr Böses lauern.

Davon ging er auch jetzt aus, als er nicht nur die Tür behutsam öffnete, sondern auch seine Waffe zog. Malcolm Butt wusste, dass er genau das Richtige in diesem Moment tat, und so schob er sich so leise wie möglich in die Wohnung.

Im Wohnraum hielt sich niemand auf, das beruhigte ihn schon mal. Aber im Nebenraum hielten sich die Personen auf. Dort wurde auch gesprochen. Leider nur halblaut, sodass er auch keine Sätze verstehen konnte. Aber es war auch die Stimme einer Frau, die ihn aufmerksam werden ließ. Für einen Moment dachte er daran, in eine Szene hineinzugeraten, die sehr persönlich war, aber so hörten sich die Geräusche nun wirklich nicht an. Das komische Gefühl blieb bei ihm weiterhin bestehen, als er sich auf leisen Sohlen vorschob.

Da die Tür zum Nebenraum nicht ganz geschlossen war, konnte er einen Blick durch den Spalt werfen.

Zwei Personen gerieten in seinen Sichtbereich. Die eine lag auf dem Bett, es war Stan Shaw. Die andere, eine Frau, kniete auf ihm, und sie hielt etwas in der Hand, was ihm gar nicht gefallen konnte. Ein Messer mit verdammt scharfer Klinge.

Selbst die Haltung verriet ihm einiges. Die Frau würde Stan die Kehle durchschneiden.

Das war der Augenblick, an dem Malcolm Butt eingriff…

***

Alle hatten den Satz gehört! Die beiden Frauen und auch Stan Shaw. Und er war hineingeplatzt wie eine Bombe, die mit aller Macht explodiert war. Aber es bewegte sich niemand, selbst die abgebrühten Frauen waren von den Worten überrascht worden.

Sie taten nichts. Sie waren erstarrt. Edda bewegte das Messer ebenfalls nicht. Es schwebte über der Kehle des jungen Biologen und senkte sich um keinen Millimeter.

Es waren die Sekunden der Erstarrung und auch die Zeit der Angst, die sich ausbreitete. Stan Shaw hatte das Gefühl, dass diese Angst wie ein Schlamm war, der auf dem Weg zur Kehle gestoppt hatte und ihm jetzt den Atem nahm.

Die Stimme des Inspektors unterbrach die lastende Stille erneut. »Weg mit dem Messer!«

Edda lachte. »Wer bist du?«

»Das spielt keine Rolle, nehmen Sie das Messer weg!«

»Und wenn nicht?«

»Eine Kugel ist immer schneller.«

»Kann sein«, flüsterte Edda, »aber damit ist unser Freund nicht gerettet. Ich kann ihm noch beim Fallen das Messer in die Kehle stoßen. So etwas passiert leicht.«

Malcolm Butt behielt die Ruhe. »Das weiß ich alles«, erklärte er mit leiser Stimme. »Aber Sie haben vergessen, dass Sie nicht alleine sind. Es gibt hier noch eine zweite Person, Ihre Freundin. Sie steht mir sogar entfernungsmäßig näher, und sie würde die Kugel als Erste erwischen.«

»Stimmt das, Alice?«

»Leider.«

»Nun gut, dann wollen wir mal.« Sie senkte den Blick, um noch einmal in das Gesicht des jungen Mannes zu schauen. »Im Moment hast du Glück«, flüsterte sie, »aber verlasse dich nicht darauf.«

Denk immer daran, wer hinter uns steht. Sie lachte und drückte danach ihren Oberkörper in die Höhe.

Dabei spreizte sie den rechten Arm weit vom Körper ab, was Butt mit Zufriedenheit registrierte.

»Und jetzt brauchen Sie nur noch das Messer fallen zu lassen«, erklärte er.

»Mach ich doch gern!« Die Faust öffnete sich, und die Waffe landete am Boden.

Auch Stan hatte sie fallen sehen. Zum ersten Mal seit längerer Zeit atmete er wieder auf. Er kam sich noch immer mehr tot als lebendig vor, und er hatte das Gefühl, auf dem Bett zu kreisen. Alles war so anders geworden. Sein Leben hatte sich gedreht, und er war von einer Falle in die nächste geschickt worden. Auch jetzt konnte er noch nicht triumphieren. Vor seinen Augen zog sich der Schleier hin. Er wollte sie eigentlich schließen und nicht mehr sehen, doch er tat genau das Gegenteil und drückte sich langsam in die Höhe, um etwas erkennen zu können. Er wollte erkennen, was sich hier abspielte, und sein Blick klärte sich auch wieder.

Inspektor Malcolm Butt, sein Lebensretter, stand nahe der Tür und hielt eine Pistole in der Hand.

Sein Schusswinkel war günstig. Er konnte beide Personen unter Kontrolle halten.

Edda stand neben dem Bett. Sie hatte ihre Haltung nicht verändert. Das verdammte Messer lag jetzt zu ihren Füßen.

Alice, die Blonde, war ebenfalls zur Salzsäule erstarrt. Sie hielt nur die Lippen verzogen, und ihr Gesichtsausdruck sah aus, als wollte sie jeden Moment ausspucken.

Stan Shaw freute sich darüber, dass der Inspektor alles im Griff hatte. Er war auch nicht nervös. Er stand sehr ruhig auf dem Fleck, den Finger am Abzug. Es war kein Zucken zu spüren, er wusste genau, was er tat, und nickte zuerst der dunkelhaarigen Edda zu.

»Gehen Sie an die Wand.«

»An welche.«

»Die hinter Ihnen ist.«

»Gut.«

»Und dort falten Sie die Hände im Nacken. Das ist alles, was ich von Ihnen will.«

»Wie schön.«

»Ich denke nicht, dass Sie jetzt noch spotten sollten«, sagte der Inspektor. »Das steht Ihnen nicht. Nicht bei versuchtem Mord.«

»Er ist noch nicht beendet. Oder glauben Sie, dass Sie schon gewonnen haben.«

»Es sieht ganz so aus.«

Edda sagte nichts. Sie lächelte nur, aber dieses Lächeln konnte keinem gefallen, höchstens ihr selbst.

Jetzt war die andere Frau an der Reihe. Mit ebenfalls ruhiger Stimme sprach Malcolm sie an.

»Gehen Sie ebenfalls zwei Schritte nach hinten. Bleiben Sie vor dem Schrank stehen. Da habe ich sie im Blick.«

Der Schrank war klein. Kaum größer als ein Spind, und Alice gehorchte schweigend.

»Okay«, sagte der Inspektor.

»Und jetzt, Meister?«, höhnte Edda, »was haben Sie sich gedacht? Wie soll es weitergehen?«

»Keine Sorge, ich kenne mich aus.«

»Bulle, wie?«

»Ja, etwas in dieser Richtung. Nur eben nicht mit vier Beinen, sondern nur mit zwei.«

»Hä, hä, er hat Humor.«

»Der wird ihm vergehen«, meinte Alice.

Malcolm Butt ließ sich auf nichts ein. Er behielt die Lage im Griff, aber er brauchte einen Helfer.

»Was ist mit Ihnen, Stan?« fragte er, ohne die beiden Frauen aus den Augen zu lassen. »Sind Sie okay?«

Shaw lachte. Er wollte es nicht, es musste einfach raus, da die Spannung nachgelassen hatte. »Ja, ich bin okay. Man ist immer okay, wenn einem das Leben geschenkt wird.«

»Gut. Haben Sie ein Handy?«

»Ja, aber nicht hier.«

»Dann stehen Sie bitte auf - nein, Sie können auch liegen bleiben. Ich werde Ihnen mein Handy zuwerfen und teile Ihnen auch die Nummer mit, die Sie anrufen müssen.«

»Ist gut.«

Auch jetzt, als der Inspektor in die Tasche griff, veränderte er seine Haltung nicht. Nach wie vor deutete die Mündung der Waffe so, dass sich keine der beiden Frauen etwas zu unternehmen getraute. Und der Inspektor behielt auch weiterhin die Ruhe.

Dass sich die Frauen ebenfalls so gelassen zeigten, wunderte Stan Shaw.

Eigentlich hätten sie nervös werden müssen, aber sie benahmen sich so, als wären sie die Sieger.

Butt hatte das Handy hervorgeholt. »Achtung!«

Es flog auf Stan zu, und der fing es mit beiden Händen auf. Jetzt fühlte er sich sicherer. Das Inselgefühl war verloren. Es gab die Verbindung zur Außenwelt.

»Welche Nummer soll ich wählen?«

»Es ist der Notruf. Sie können in meinem Namen sprechen und wiederholen Sie die Worte, die ich…«

Butt sprach nicht weiter. Ihm waren die Haltung und der Blick des Biologen aufgefallen.

Beides hatte sich verändert. Besonders der Blick bereitete ihm große Sorgen. Er glitt an ihm vorbei und war starr auf die hinter ihm liegende Tür gerichtet.

Nur Shaw sah, was dort passierte. Da war jemand erschienen. Eine Frau, die aus dem Café, die Besitzerin, Sally Corner.

Und sie hielt einen Knüppel mit beiden Händen fest.

»Vorsicht!«

Die Warnung kam zu spät. Der Knüppel oder die Stange wurde bereits nach unten geschlagen und erwischte mit großer Wucht den Hinterkopf des Polizisten, der auf der Stelle zusammenbrach und nicht mal mehr das böse Lachen der Frauen hörte…

***

Ich hatte nichts Auffälliges entdecken können, als ich in den Ort Oxbow hineingefahren war. Ein Dorf wie viele andere in unserem Land auch. Vielleicht standen die Häuser hier dichter zusammen als in den Gebieten, die noch recht unbewohnt waren, aber sonst war hier alles in Ordnung. Zumindest auf den ersten Blick hin.

Ich wollte Stan Shaw besuchen und wusste nicht, wo ich ihn finden konnte.

Deshalb hielt ich an und ging nach dem Aussteigen zu einer Frau hin, die Fenster putzte.

Sie hatte meinen Schatten gesehen und drehte sich um. Ich grüßte freundlich und erntete dafür einen misstrauischen Blick.

»Pardon, Madam, wenn ich Sie störe, aber ich bin fremd und hätte eine Frage.«

»Was wollen Sie?«

»Ich möchte gerne wissen, wo ich einen Mann namens Stan Shaw finden kann.«

Sie schwieg, und nicht nur das, denn sie presste sogar die Lippen zusammen.

»Bitte, es wäre wichtig…«

»Was wollen Sie denn von dem?«

»Wir hatten uns verabredet.«

»Geht es wieder um die verschwundene Leiche?«

»Ich kann es nicht leugnen.«

Die Frau, deren Gesicht harte Züge zeigte, die das Leben eingegraben hatte, schüttelte den Kopf.

»Nein, verdammt«, sagte sie, »wir alle wollen nichts mit den Dingen zu tun haben. Das geht uns einfach nichts an, verstehen Sie?«

»Natürlich, aber Sie brauchen sich darum auch nicht zu kümmern. Es geht einzig und allein um mich und Stan Shaw.«

Sie blickte mich von oben bis unten an. Ich hatte wohl Gnade gefunden, denn sie nickte jetzt und erklärte mir den Weg, wie ich zum Haus des Mannes gelangte.

»Sie müssen den Nebeneingang nehmen, nicht den, der zum Geschäft gehört. Seine Wohnung befindet sich in der letzten Etage. Die liegt direkt unter dem Dach.«

»Danke.«

Ich stieg wieder in meinen Rover. Ich hätte auch zu Fuß gehen können, aber dafür war ich zu bequem. So harmlos die Gegend hier auch aussah, ich war trotzdem misstrauisch. Oft verbirgt sich hinter diesen und ähnlichen Fassaden das Grauen, gebildet aus Menschlichen Abgründen.

Ich fuhr mit dem Rover vor dem Haus vor. Ein Geschäft befand sich tatsächlich dort. Man konnte dort allen möglichen Kram kaufen, sogar Eis, denn das bunte Schild mit der entsprechenden Reklame stand dicht neben der Ladentür.

Als ich ausstieg und zur anderen Tür hinging, zuckten meine Augenbrauen hoch. Schon auf eine gewisse Entfernung hin war zu sehen, dass die Tür nicht geschlossen war.

Die Menschen hier kannten wohl kein Misstrauen, und mit Fremden rechneten sie erst recht nicht.

Ich betrat den Hausflur, in dem es still war. Selbst aus dem Geschäft war nichts zu hören. Der Weg war mir beschrieben worden, ich ging die Treppe hoch, die auf dem letzten Stück immer enger wurde.

Dann sah ich die ebenfalls offene Tür.

Irgendetwas war hier faul.

Das sah ich nicht, das spürte ich nur, und deshalb zog ich sicherheitshalber die Beretta…

***

Aus! Jetzt ist alles aus! dachte Stan Shaw, und das Handy rutschte ihm aus der Hand.

Er war nicht mehr in der Lage, auch nur den kleinen Finger zu rühren. Der Himmel hatte sich geschlossen. Dafür hatte sich die Hölle geöffnet, und die hatte einen Namen.

Sally Corner!

Sie stand da und hielt den Knüppel fest, mit dem sie den Mann niedergeschlagen hatte. Sie lächelte den beiden anderen Frauen zu, die beide nickten.

»Ist es nicht gut, wenn man immer wieder nachschaut, was die Freundinnen denn so machen?«

»Du bist super«, Sally lobte Edda. »Dieser Bulle hätte uns noch Probleme machen können.«

»Ich hatte es im Gefühl, als ich gesehen habe, wie Stan Shaw mit ihm auf der Straße sprach. Ich wusste, dass es nicht glatt gehen konnte. Deshalb habe ich mir von meinem Mann freigeben lassen.«

Sie lachte hell und kicherte.

»Auch für die Nacht?«

»So sieht es aus, Alice.«

»Dann werden wir in Ruhe feiern können.«

»Du sagst es.«

»Da gibt es zwei Probleme«, sagte Edda, bückte sich, hob zuerst ihr Messer auf und kümmerte sich dann um die Schusswaffe des Inspektors, die ihm beim Aufprall aus der Hand gerutscht war. »Zum einen ist es unser Freund auf dem Bett, und zum anderen der Bulle hier.«

»Ist der ein Problem?«, fragte Alice.

»Eigentlich nicht.« Edda lächelte und drehte sich dem Bett zu, auf dem auch ein Kopfkissen lag. Um Stan kümmerte sie sich nicht, das Kissen war wichtiger.

Stan fragte sich, was sie damit vorhatte. Wenig später wurde er aufgeklärt, und ihm stockte der Atem.

Eiskalt ging diese Frau vor. Sie trat an den Bewusstlosen heran und presste das Kissen auf seine Brust. Nicht höher, denn sie wollte ihn nicht ersticken.

Dass aus seinem Mund krächzende Laute drangen, störte die drei Frauen nicht. Eiskalt ging es weiter, denn Edda drückte ihre Waffe tief in das Kissen hinein.

Dann schoss sie.

Federn flogen aus dem Schussloch in die Höhe und taumelten durch die Luft. Der Knall war nur sehr gedämpft zu hören gewesen, denn das Kissen hatte wie ein Schalldämpfer gewirkt. Von seiner Position aus hatte Stan den Inspektor nicht genau sehen können und hatte deshalb auch nicht erkannt, wo er getroffen worden war. Dafür richtete sich die dunkelhaarige Frau auf, und ihr lächelndes Gesicht bewies Stan, dass sie mit ihrem Erfolg zufrieden war.

Sie nickte den anderen beiden Frauen zu. »Ich denke, wir können stolz auf uns sein.«

»Ja, das können wir«, bestätigte Sally Corner.

»Bleibt nur noch er!« Edda schwenkte die Pistole herum und zielte über das Bett hinweg auf Stan Shaw, der noch immer nicht wagte, sich zu bewegen. Er empfand diese Szene als furchtbar, als so unrealistisch, doch es war kein Traum, denn das Loch der Waffenmündung war echt.

»Willst du ihn erschießen?«, fragte Sally.

»Ich spiele mit dem Gedanken.«

»Im Prinzip wäre ich auch dafür«, meinte Alice und stemmte die Fäuste in die Hüften, »aber mir ist da eine andere Idee gekommen. Könnte er nicht unser nächtliches Fest krönen?«

Nach dieser Frage war es still. So ruhig, dass Stan glaubte, man würde sein Herzklopfen bis in den Flur hinein hören können. Lange brauchten die drei Frauen nicht zu überlegen. Die Antwort gab Edda mit freudig klingender Stimme.

»Ja, das ist nicht schlecht, Schwester. Er wäre wirklich etwas für den Scheiterhaufen.«

»Das meine ich doch.«

»Dann nehmen wir ihn mit!« beschloss Edda.

Die beiden anderen Frauen waren einverstanden. Sally dachte praktisch. »Wir haben sogar Glück. Es gibt hier im Haus einen Hinterausgang. Durch den können wir verschwinden.«

»Und dann ist es kein Problem, zu unserem Van zu kommen«, sagte Alice und lachte dabei.

Stan Shaw senkte den Kopf. Er wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Im Moment überwog bei ihm das Gefühl der Erleichterung. Man hatte ihm noch eine Galgenfrist ermöglicht. Was anschließend kam, daran wollte er nicht denken, obwohl ihm der Gedanke an einen brennenden Scheiterhaufen nicht aus dem Kopf wollte.

Wieder sah er sich im Wald. Wieder hörte er die Schreie der Frau, die in den Flammen gestorben war. Dann tauchte Edda in seinem Blickfeld auf, und sie ruckte mit der Waffe.

»Komm vom Bett runter. Und bewege dich so, dass ich nicht wütend werden muss. Ich kann dir auch eine Kugel in den Arm schießen. Daran stirbst du nicht, aber du wirst verdammte Schmerzen erleiden müssen.«

Stan wunderte sich selbst, dass er reden konnte. Auch wenn seine Stimme nur leise klang und sich bei den hastig hervorgestoßenen Worten fast überschlug.

»Nein, nein, ich werde mich hüten. Ich passe schon auf. Es gibt keine Probleme.«

»Wie schön für dich und uns alle, denn Probleme hassen wir. Das kann ich dir schwören.«

Edda trat zurück und winkte mit der Waffe. Zu sagen brauchte sie nichts, die Bewegungen waren klar genug.

Die anderen beiden Frauen taten nichts. Sie verhielten sich nur neutral. Es traf auch keine Anstalten, dem jungen Mann zu helfen. Zu groß war das Ziel, das vor ihnen stand.

Mit zitternden Knien blieb Stan vor dem Bett stehen. Er wunderte sich darüber, dass er es noch schaffte, sich auf den Beinen zu halten. Immer wieder hatte er das Gefühl, jeden Moment zusammenzubrechen.

Sally und Alice nahmen ihn in die Mitte wie zwei gute Freundinnen. Edda ging hinter den dreien her. Sie hielt die Waffe auch weiterhin in der Hand, obwohl sie die nicht einzusetzen brauchte, denn daran glaubte sie nicht. Der junge Mann würde sich nicht trauen, etwas zu unternehmen.

Stan warf noch einen Blick auf den reglosen Körper des Inspektors. Er hatte einen Brustschuss erhalten. Das Kugelloch war kaum zu sehen, und es gab auch nur wenig Blut.

Er konnte nichts sagen und nicht mal denken, als man ihn aus der Wohnung führte. Aber so wie er musste sich auch ein Mensch vorkommen, den man zur Hinrichtung führt…

***

Ich saß auf der Bettkante!

In mir war es leer geworden, und so schaute ich auch mit einem leeren Blick auf den Kollegen Malcolm Butt, den ich beim Betreten des Zimmers gefunden hatte.

Es war ein Schock für mich gewesen, und dieser Schock hatte zugleich dafür gesorgt, dass Vorwürfe in mir hochkeimten. Ich hätte mich anders mit dem Kollegen verabreden können, ich war zu spät gekommen, alles hätte anders laufen können, dann hätte ich nicht hier gesessen und auf einen starren Körper geschaut.

Es gab allerdings Hoffnung.

Malcolm war nicht tot!

Die Kugel hatte ihn zwar in die Brust getroffen und steckte wohl tief in seinem Körper, aber sie hatte ihn zum Glück nicht tödlich erwischt. Er lebte noch, und jetzt kam es darauf an, dass der von mir alarmierte Notarzt früh genug eintraf, um den Mann zu retten. Ich wünschte mir im Moment nichts sehnlicher. Aber in solchen Situationen ist man als Zuschauer einfach machtlos. Da konnte man nur hoffen, Daumen drücken und auch beten.

Die kleine Wohnung hatte ich schnell durchsucht und hatte sie verwaist gefunden. Es gab keinen Hinweis auf den oder die Täter und auch keinen auf den Besitzer der Wohnung. Wobei ich Täter und Besitzer nicht gleichsetzte.

Wer hatte geschossen?

Hexen, Frauen, Täterinnen. Die Begriffe schossen mir durch den Kopf. Ich selbst hatte am Tatort im Wald die geisterhaften Stimmen gehört. Mit viel Fantasie konnte man davon ausgehen, dass die Geisterstimmen zu den Mörderinnen passten.

Oder nicht?

Eher nicht, denn Geister mussten sich nicht auf Schusswaffen verlassen, um irgendwelche Probleme zu lösen. Für diese Tat gab es andere Personen, die man zur Verantwortung ziehen musste.

Die folgende Nacht war die Walpurgisnacht. In den letzten Jahren war es immer mehr in Mode gekommen, alte Feste und überlieferte Rituale wieder aufleben zu lassen. Dazu gehörte auch diese besondere Nacht. Nicht nur in England wurde sie gefeiert, in ganz Mitteleuropa war sie bekannt, denn Goethes Faust hatte zwar nicht jeder gelesen, doch die Walpurgisnacht wurde immer hervorgehoben.

Die Menschen liebten eben das Unheimliche und das Schreckliche. Das war schon zu allen Zeiten so. Man fürchtete sich eben gern, wenn man in einem sicheren Haus saß.

Die Zeit wurde lang, zu lang. Ich hütete mich davor, den Schwerverletzten zu berühren oder seine Lage zu verändern.

Ab und zu stöhnte er auf, und das war für mich stets ein positives Signal.

Endlich, nach einer Zeit, die mir wahnsinnig lang vorkam, hörte ich die Sirene des Notarztwagens.

Diesmal war das Jaulen wirklich Musik in meinen Ohren. Ich verließ meinen Platz auf dem Bett, um dem Arzt entgegenzulaufen.

Beim Transport des Schwerverletzten würde es verdammt eng werden, aber eine andere Möglichkeit bot sich nicht an.

Hintereinander stürmte der Arzt und zwei seiner Assistenten die Treppe hoch.

»Mein Name ist Sinclair, ich habe Sie angerufen.«

»Gut, wo finde ich den Mann?«

»Folgen Sie mir.«

Ich war jetzt fehl am Platze und wartete außerhalb des Zimmers, aber innerhalb der Rufweite. Im Flur lehnte ich mich gegen die Wand. Wieder begann das große Zittern, aus dem ich herausgerissen wurde, als die beiden Helfer an mit vorbei auf die Treppe zueilten.

»Wir brauchen eine Trage«, riefen sie mir zu.

»Dachte ich mir«, murmelte ich.

Ich ging wieder zurück in den Raum. Der Arzt kniete noch neben dem Verletzten. Das graue Haar war dem Weißkittel nach vorn ins Gesicht gefallen. Er hatte mich gehört und hob den Kopf an. Ich versuchte, in seinem faltigen Gesicht zu lesen und kam zu dem Ergebnis, dass es nicht gut für den Kollegen aussah.

»Können Sie eine erste Diagnose abgeben, Doktor?«

»Nein, das kann ich nicht.«

»Etwas Allgemeines?«

Er stand auf. »Ich weiß nicht, wie gläubig Sie sind, Mr. Sinclair, aber manchmal können auch wir nur das Nötigste tun und dann einfach nur beten oder hoffen.« Als Zeichen dafür schloss er seinen Arztkoffer. »Es kommt darauf an, was dieser Mann für eine Konstitution hat. Die Kugel hat das Herz um Haaresbreite verfehlt.«

»Danke für die Auskunft.«

Der Arzt zog die Stirn kraus. Sein Gesicht erhielt einen noch bedenklicheren Ausdruck. »Warten wir den Transport ab.« Er deutete auf die offene Tür. »Es sind schlechte Räumlichkeiten.«

»Das ist leider nicht zu ändern.«

Der Mann im weiten Kittel deutete auf den Verletzten, den er an einen Tropf angeschlossen hatte.

»Wer ist der Mann?«

»Ein Kollege von mir.«

»Auch das noch. Ein Polizist. Verdammt, wer schießt denn Polizisten nieder?«

Ich winkte ab. »Vergessen Sie die früheren Zeiten, in denen die Menschen noch Rücksicht genommen haben. Die Welt ist brutaler geworden, und jemand, der dem Gesetz dient, ist in der Achtung stark gesunken. Ich kann daran nichts ändern.«

»Das haben Sie Recht, Mr. Sinclair. Auch ich als Arzt erlebe das. Zwanzig Jahre mache ich den Job. Nicht als Notarzt, ich bin für einen Kollegen eingesprungen, aber ich sage Ihnen, auch ich habe meine Erfahrungen sammeln können.«

Die beiden Helfer kehrten mit der Trage zurück. Ich drückte mich in eine Ecke des Zimmers, um die Männer nicht zu stören. Hätte es vier Daumen gegeben, ich hätte sie für meinen Kollegen Malcolm Butt gedrückt, so mussten zwei reichen.

Die Männer gingen sehr behutsam zu Werke, während der Arzt den Tropf hielt. Ich fragte erst gar nicht, ob ich helfen könnte, denn diese Leute hatten Routine, was einen Transport auch unter schwierigen Bedingungen anging, und so würde ich nur mehr kaputt machen als eine Hilfe zu sein.

Ich ging hinter ihnen her. Auf der Straße hatten sich mittlerweile jede Menge Neugierige versammelt. Sie wunderten sich jetzt darüber, dass ein Fremder aus dem Haus getragen wurde und keiner, der hier wohnte. Die Besitzer hatten ihr Geschäft ebenfalls verlassen. Beide trugen weiße Kittel.

Fragen hatten sie auch, aber der Arzt konnte ihnen keine Antworten geben.

Ich zog mich zurück in meinen Rover. Der Fall hatte eine Entwicklung genommen, die mir nicht gefallen konnte und mit der ich auch nicht gerechnet hatte. Und noch etwas fehlte mir. Und zwar die Person, die hier gewohnt hatte.

Ich wusste nicht, wie Stan Shaw aussah. Ich wusste auch nicht, was mit ihm geschehen war, aber ich vermutete, dass man ihn entfuhrt hatte.

Das brachte mich auf den Gedanken, mit den Leuten zu sprechen, die noch immer herumstanden, obwohl der Notarzt-Wagen längst verschwunden war.

Ich nahm mir das Ehepaar in den weißen Kitteln vor. Sie hießen Newman und wichen etwas zurück, als ich auf sie zukam. Wenig später war die Lage geklärt, und ich konnte mit ihnen normal reden.

Leider brachte unser Gespräch nichts. Sie hatten weder etwas gesehen noch gehört. Beide zuckten nur die Achseln, als ich auf das Thema zu sprechen kam.

Aber sie konnten mir den Biologen beschreiben und stuften ihn beide als einen netten und ruhigen jungen Menschen ein, der seiner Arbeit sehr verbunden war.

»Mehr können wir Ihnen auch nicht sagen«, erklärte Mr. Newman, in dessen Gesicht die breite Sattelnase besonders auffiel. »Es war schon schlimm, dass die Leiche gefunden wurde, und jetzt noch so etwas. Wir leben doch nicht in London.«

»Da haben Sie Recht. Leider ist das Leben im Dorf heute auch keine Garantie mehr für ein ruhiges Dasein.«

Ich spurte einen leichten Stoß in den Rücken. Als ich mich drehte, stand ein etwa elfjähriger Junge mit strubbeligen Haaren vor mir.

»He, Mister.«

»He, Partner.«

»Ich habe was gesehen.«

»Super. Was denn?«

»Da ist noch jemand ins Haus gegangen.«

»Und wer?«

»Sally Corner.«

Mit dem Namen konnte ich nichts anfangen, drehte mich zu den Newmans um und schaute sie fragend an.

Mrs. Newman gab mir die Antwort. »Sally Corner ist die Frau, die hier zusammen mit ihrem Mann ein Café betreibt.«

»Dann kannte sie auch Stan Shaw.«

»Davon können Sie ausgehen.«

»Danke.« Ich wandte mich wieder an den Jungen.

»Hast du diese Sally Corner denn wieder aus dem Haus gehen sehen?« fragte ich.

»Nein, das habe ich nicht.«

»Hm. Drin war sie auch nicht.«

»Da gibt es aber noch einen Hinterausgang«, erklärte der Junge triumphierend.

Mehr brauchte er eigentlich nicht zu sagen. Jetzt wusste ich, wie man ungesehen aus dem Haus verschwinden konnte, aber weiter brachte mich das auch nicht.

Meine Gegner waren abgetaucht, doch sie würden nicht für alle Zeiten verschwunden bleiben. Eine besondere Nacht lag vor uns. Da würden dann gewisse Personen ihr wahres Gesicht zeigen.

Der Junge stand noch da und schaute mich pfiffig an. Er war wirklich auf Draht gewesen, im Gegensatz zu den Erwachsenen, die zwar mit offenen Augen durch die Gegend liefen, aber trotzdem nichts sahen oder auch nichts sehen wollten.

Ich wunderte mich etwas über das Bleiben des Jungen und fragte fast wie nebenbei: »Hast du noch etwas gesehen?«

»Klar, Mister, habe ich.«

»He, astrein. Wen denn?«

»Zwei andere Frauen und diesen Mann, der später tot war.«

Ich wollte nicht hoffen, dass es meinen Kollegen endgültig erwischt hatte, aber ich bekam große Ohren. In der folgenden Zeit musste ich dem Jungen ein großes Kompliment für seine Beobachtungsgabe machen, denn er beschrieb die beiden Frauen ziemlich detailgetreu. Mit ihnen hatten sich also drei Frauen in der Wohnung des Stan Shaw aufgehalten, die ich als seine potentiellen Feinde ansah.

»Gratuliere, mein Lieber. Du bist wirklich jemand, der später mal bei der Polizei anfangen kann.«

»Nie. Ich werde lieber Rennfahrer. Kartfahren kann ich schon.«

»Dann wünsche ich dir viel Gluck.«

Das Ehepaar Newman stand in der Nähe und hatte uns zugehört. Nach einem knappen Räuspern übernahm er das Wort. »Wissen Sie, Mister, wir kennen die Frauen nicht, von denen Woody gesprochen hat. Sie sind fremd hier in Oxbow.«

»Meinen Sie das namentlich oder haben Sie die beiden noch nie zuvor gesehen?«

»So ist es.«

»Aber sie müssen Kontakt zu dieser Café-Besitzerin gehabt haben«, sprach ich weiter.

Mrs. Newman versteifte sich. »Mit wem diese Dame Umgang pflegte, hat uns nie interessiert.« So wie sie sprach, schien sie die Frau nicht eben gemocht zu haben.

Ich sprang darauf an. »Dann war Sally Corner bei Ihnen nicht eben sehr beliebt?«

»Genau das.«

»Was hat sie getan?«

Mrs. Newman holte tief Luft, um vom Leder zu ziehen, aber ihr Mann war schneller. »Reiß dich zusammen, Ruth. Sally Corner hat dir nichts getan, das weißt du.« Er wandte sich an mich. »Einige hier im Ort waren sauer, weil sie einen anderen Weg gegangen ist. Die Frau ist manchem zu modern gewesen. So ein Laden passte nicht nach Oxbow. Und dann haben sich die Leute geärgert, dass das Geschäft trotzdem lief.« Er lachte. »So kann man sich irren.«

»Hör auf, Ernest.«

Newman lachte. »Ja, ja, ich weiß, dass du das nicht hören willst. Aber es ist eben so.«

Ich wollte nicht weiter fragen, um nicht noch mehr Emotionen hoch kommen zu lassen. Außerdem waren die Aussagen der Newmans der Sache nicht eben dienlich.

Ich bedankte mich trotzdem bei ihnen und wollte mich auch noch an Woody wenden, der jedoch hatte das Weite gesucht. Ich sah ihn über die Straße in die Richtung hupfen, aus der ich gekommen war.

Ruth Newman schien noch an den Dingen zu knacken. Das war ihrem Gesicht mit dem verbissenen Ausdruck anzusehen, und ich goss deshalb durch meine Frage noch mehr Öl ins Feuer.

»Können Sie sich vorstellen, was diese drei Frauen miteinander zu tun gehabt haben?«

»Aber sicher!«

»Ruth…«

»Nein, Ernest, nein. Jetzt rede ich. Du hast sie immer in Schutz genommen.« Sie wandte sich wieder an mich. »Es ist ganz einfach, Mister, ganz einfach. Diese verdammten Weiber haben irgendwas ausgekungelt. Es hat ja die Tote im Wald gegeben. Verbrannt auf einem Scheiterhaufen. Den oder die Mörder sucht man noch immer. Mehr will ich nicht sagen, den Rest können Sie sich denken.«

»Dann halten Sie die drei Frauen für Mörderinnen?«

»Nein, nein!« kreischte sie fast. »Das habe ich nicht gesagt. Aber ich stehe mit der Meinung nicht allein da. Sie können die anderen Leute hier fragen. Die werden Ihnen das Gleiche sagen. Das sind nur äußerlich Frauen. In Wirklichkeit sind es Hexen. So, das ist meine Meinung. Außerdem ist in ein paar Stunden Walpurgisnacht. Das sind doch die Stunden der Hexen - oder nicht?«

»Stimmt. Man sagt es…«

»Und ich weiß es!«, kreischte sie. »Da werden Weiber zu Hyänen!«, zitierte sie Schiller und streckte ihren rechten Zeigefinger in die Luft. »Die Welt wird immer schlimmer, und die Frauen machen da mit. Das ist ja schrecklich.«

Wie eine Hyäne reagierte sie. Bevor ich mir länger ihre Ausführungen anhören musste, zog ich mich zurück und stieg wieder in meinen Rover. Ich ließ mich auch nicht mehr ansprechen, denn viel wichtiger waren die Stunden, die vor uns lagen, und die wollte ich nicht im Ort verbringen, sondern im Oxbow Forest, wo alles seinen Anfang genommen und ich auch die Geisterstimmen gehört hatte.

Die hatte ich mir nicht eingebildet. Die waren echt gewesen. Stimmen von Wesen, die in irgendwelchen unbekannten Sphären lauerten. Möglicherweise in anderen Welten, von wo aus sie ihre Befehle gaben.

Ich verließ den Ort und hielt noch in Sichtweite der Häuser neben einer Schafswiese an. Hier holte ich mein Handy hervor und telefonierte mit meinem Freund und Kollegen Suko, der sicherlich nicht darüber begeistert war, dass er zu Hause bleiben musste.

»Na, hast du den Fall gelöst? Oder ist es keiner gewesen?«

»Leider doch.«

Suko zögerte einen Moment und sagte dann: »Also gut hört sich deine Stimme nicht an.«

»Das hast du Recht. Es ist etwas eingetreten, mit dem ich nicht gerechnet hätte.« Ich gab ihm einen kurzen Bericht, und Suko zeigte sich betroffen darüber, was mit dem Kollegen Malcolm Butt passiert war.

»Da geht es wirklich zur Sache«, flüsterte er.

»Und ob. Aber du kannst mir einen Gefallen tun. Finde mal heraus, ob du etwas über eine gewisse Sally Corner findest. Ich warte solange. Du kannst mich dann anrufen.«

»Keine Lust, wie?«

»So ist es.«

»Okay. Dann nütze die Pause, um zu schlafen.«

»Werde ich versuchen.«

Schlafen wollte ich nicht gerade, aber ein wenig Entspannung tat gut. Ich schaute aus dem rechten Seitenfenster und beobachtete die Schafe, die über die Wiese trotteten. Der Himmel war wieder eingetrübt. Es sah nach Regen aus, aber noch hielt sich das Wetter.

Mir kam in den Kopf, wie unterschiedlich die Fälle doch laufen konnten. Zuletzt hatte ich nur Action gehabt und war von einer lebensgefährlichen Situation in die andere geraten. Hier aber kam ich mir vor wie ein normaler Ermittler, der einen Mord aufklären musste und nach Spuren suchte.

Die Kollegen hatten bestimmt in alle Richtungen recherchiert, aber sie hatten nicht daran gedacht, dass auch übersinnliche Dinge eine Rolle spielten. Für mich stand das fest, denn genau diese Dinge leiteten auch die drei Frauen.

Noch hatte ich nicht den Beweis dafür bekommen, dass sie auch die Mörderinnen der Unbekannten im Scheiterhaufen waren. Den würde ich mir holen, denn eine Nacht wie die folgende ließen sich die Drei sicherlich nicht entgehen.

Hinzu kam ein junger Mann namens Stan Shaw. Auch um ihn sorgte ich mich. Er war von den Frauen entführt worden, daran gab es nichts zu rütteln, und ich befürchtete, dass er das nächste Opfer in diesem verdammten Hexenspiel sein würde.

Das wollte ich verhindern, und ich fragte mich, wer alles meine Gegner sein würden?

Zum einen die drei lebenden Personen. Aber da gab es noch die Stimmen. So konnte es sein, dass ich auch gegen diese Geister kämpfen musste. Gehört hatte ich sie schon. Aber warum hatten sie sich mir gegenüber so akustisch gezeigt?

Würde das auch bei jedem anderen Menschen passieren, der in ihre Nähe geriet? Sicher war ich mir da nicht. Es konnte durchaus mit meiner Person zusammenhängen und lag möglicherweise daran, dass ich etwas Bestimmtes bei mir trug.

Ich lächelte, als ich an mein Kreuz dachte. Ich war froh, es wieder zu haben.

Mein Handy meldete sich. Es war Suko, der sich zunächst räusperte und dann sagte: »Wenn man Pech hat, John, dann bleibt es zumeist an einem kleben.«

»Also nichts!«

»Du sagst es.«

»Schade.«

»Ja, diese Sally Corner ist wirklich nicht aufgefallen. Die Kollegen haben sich Mühe gegeben. Kann sein, dass du auf einer falschen Fährte läufst, aber das ist deine Sache.«

»Stimmt.«

»Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«

»Nein, Suko, das reicht.«

»Okay, dann gib auf dich Acht, Alter, damit du nicht noch auf dem Scheiterhaufen landest.«

»Ich werde mich hüten.«

»Gut, bis später. Ich warte auf deine positive Meldung.«

»Das hoffe ich doch sehr.«

Das Gespräch war beendet. Aber ich fuhr noch nicht ab, sondern blieb hinter dem Steuer sitzen und schaute nach vorn. Vor mir lag der Oxbow Forest. Die Straße führte daran vorbei. Ich würde bald abbiegen, den Wagen stehen lassen und zu Fuß weitergehen, wie ich das schon mal getan hatte.

In der folgenden Nacht würden sich bestimmte Gruppen von Frauen zusammenfinden, tanzen und alte Rituale wieder aufleben lassen. Sollten sie, das war mir egal. Aber ich wollte nicht, dass es dabei Tote gab. Hier hatte es bereits einen Toten gegeben, und ob der Kollege Butt durchkam, war auch noch fraglich.

Langsam fuhr ich wieder an. Ich wollte die Helligkeit noch nutzen, um mich ein wenig umzuschauen…

***

Durch den plötzlichen Ruck des Anfahrens konnte sich Stan Shaw nicht mehr halten. Er saß zusammengesunken auf der schmalen Ladefläche des Vans und wurde bis gegen die Innenseite der Hecktür geschleudert, an der er sich den Kopf stieß.

Der junge Biologe verbiss seinen Schmerz und presste seine Lippen zusammen. So gut wie möglich versuchte er, den wenigen Platz auf der Ladefläche für sich auszunutzen, um eine gewisse Bequemlichkeit zu erreichen.

Es ging ihm alles andere als gut. Körperlich fühlte er sich einigermaßen okay, aber seelisch war er angeknackst. Er hatte erlebt, wie brutal diese Edda vorgegangen war. Sie hatte sich nicht gescheut, einen Polizisten zu töten, und deshalb würde sie auch nicht davor zurückschrecken, ihn umzubringen.

Aber nicht durch eine schnelle Kugel. Diese Frauen hatten für ihn ein anderes Ende vorgesehen. Der Scheiterhaufen wartete, und er sollte ihm als menschliche Nahrung dienen.

Alice fuhr, und sie wusste sehr gut mit dem Fahrzeug umzugehen. Nichts konnte sie stoppen. Sie preschte auf Nebenwegen aus Oxbow heraus und fuhr erst langsamer, als sie die normale Straße erreicht hatten.

Die Frauen waren sich seiner so sicher, dass sie ihn nicht mal gefesselt hatten. Zu Recht, denn er würde keine Kraft finden, um gegen dieses Trio anzukämpfen.

Und so blieb er sich selbst und seinen Gedanken überlassen, die alles andere als positiv waren.

Die Angst kehrte wieder zurück. Er kannte dieses Gefühl. Es war wie ein Gift, das sich in seinen Körper hineinschlich. Ein böses Gefühl, dem er nicht widerstehen konnte, auch wenn er es versuchte. Die Angst sorgte bei ihm für Schweißausbrüche, und schon bald klebte die Unterwäsche an seinem Körper.

Die Frauen vor ihm unterhielten sich nicht: Hin und wieder drehten sie die Köpfe und warfen ihm Blicke zu, die Stan gar nicht gefielen. Sie sahen aus, als wäre er für sie schon gestorben, und irgendwo stimmte das ja auch.

Sie fuhren weiter. Noch rollten sie über die normale Straße hinweg. Sehr bald änderte sich dies. Da wurde der Van wie ein Boot, das über ein unruhiges Wasser fuhr, denn er schwankte auf und nieder.

Der Boden war einfach nichts für ein normales Fahrzeug. Der Gefangene wurde hin und her geschüttelt. Er prallte gegen die Decke, an die Seiten der Ladefläche und merkte auch, dass das Licht immer weiter wegsackte. Ein Zeichen dafür, dass sie den Wald erreicht hatten, den er so liebte, weil er zu seinem Forschungsrevier gehörte.

Dass er hier einmal sein Leben verlieren sollte, hätte er nie und nimmer gedacht. Dieser Gedanke sorgte für eine Steigerung der Angst. Die Furcht war wie eine Ratte, die mit langen Zähnen an seiner Seele nagte und dabei anfing, sie aufzufressen.

Er drehte öfter den Kopf, um aus dem Fenster zu schauen. Es gab nicht mehr viel zu sehen. Sie rollten durch einen hier noch lichten Wald, bei dem sich Helligkeit und Schatten abwechselten. Da er das Gelände kannte, wusste er auch, dass die Fahrt nicht mehr lange dauern würde, da die natürlichen Hindernisse sie stoppten.

So war es dann auch. Die Fahrerin bremste. Der Van rutschte noch ein wenig auf nassem Laub weiter, dann kam er zum Stehen, und das Motorengeräusch verstummte.

»Du bleibst noch sitzen!« befahl Alice, als sie die Tür öffnete. Die drei Frauen stiegen aus. Dann öffnete Edda die Heckklappe.

»Raus!« sagte sie nur.

Stan zog sich noch mehr zusammen. Er zeigte seine Angst. »Und dann?« fragte er mit Zitterstimme.

Sie schlug ihm gegen den Kopf. »Raus, habe ich gesagt!«

Stan wusste, was ihm bevorstand, wenn er nicht sofort gehorchte. Er tat es und kroch geduckt von der Ladefläche. Diesmal schlug ihn keine, als er auf dem Boden ankam. Sie ließen ihn sogar hoch kommen und schauten ihn dabei starr an.

Bis Alice breit lächelte und sagte: »Diesmal wird der Scheiterhaufen neue Nahrung bekommen, mein Freund. Er wartet bereits auf dich. Die Flammen werden dich zerfressen. So passiert es jedem, der zu neugierig ist.«

Stan hatte alles gehört, doch er glaubte, sich verhört zu haben. Für ihn war das einfach grauenvoll und nicht zu fassen. Er sollte auf diese schreckliche Art und Weise ums Leben kommen und war sich dabei keiner Schuld bewusst.

Das war einfach ein Schritt zu viel für ihn. Er wusste ja, dass die Menschen grausam waren, aber es waren immer nur die anderen gewesen und nicht die in seiner Nähe. Verbrechen und Kriege hatte er auf dem Bildschirm gesehen. Da hatten sich schreckliche Bilder in seine Erinnerung gebrannt, die ebenso schlimm gewesen waren wie der Anblick der Frau auf dem Scheiterhaufen.

Und jetzt sollte ihm das Gleiche widerfahren…

Die Körper der Frauen verschwammen vor seinen Blicken, und er merkte gleichzeitig, dass seine Knie nachgaben. Die Kreislaufschwäche war zu stark geworden, und er hörte sich noch leise seufzen, als er zusammenbrach und zwischen den Frauen liegen blieb.

»Scheiße!«

»Dieser Schlappschwanz!«

»Was machen wir mit ihm?«

»Wir schleppen ihn zum Scheiterhaufen. Aufgebaut ist er schnell. Es liegt genügend Reisig herum.«

»Okay.«

Sally Corner überraschte ihre Freundinnen mit einem Einspruch. »Ich muss noch etwas sagen. Ich denke, dass ihr beide stark genug seid, um den Kerl zum Scheiterhaufen zu schleppen…«

»Was willst du tun?«

Sally schaute Edda an. »Ich möchte mich hier ein wenig umsehen.«

»Warum? Was soll das?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Das ist ganz einfach. Ich möchte eigentlich sicher sein, dass uns niemand gefolgt ist. Das ist alles.«

Edda und Alice schwiegen, weil sie erst nachdenken mussten. »Gibt es einen Grund?«, fragte Edda schließlich.

»Nur ein Gefühl. Ich traue Stan nicht. Er hat ja mit diesem Bullen gesprochen, und ich kann mir vorstellen, dass der Bulle schon etwas unternommen hat. Wir sind ja nicht dazu gekommen, ihn zu fragen. Ihr versteht, was ich meine?«

»Noch nicht«, sagte Alice.

»Das liegt auf der Hand. Er könnte doch mit anderen Bullen telefoniert haben. Und wenn das wirklich passiert sein sollte, sähen wir nicht gut aus.«

Edda und Alice dachten nach. Edda war misstrauisch. »Du willst doch nicht kneifen?«

»Sehe ich so aus?«

»War nur eine Frage. Oder hast du deinem Mann gesagt, was wir vorhaben? Ist er vielleicht auch misstrauisch geworden, als man Nicoles Leiche gefunden hat.«

»Er weiß ja gar nicht, dass es sie ist. Wer sollte das schon erkannt haben? Die Bullen nicht. Die suchen noch immer nach dem Namen. Dass Nicole mal für ein paar Tage bei uns gewohnt hat, hat kaum jemand mitbekommen. Sie ist dann wieder gegangen. Das hat auch mein Mann akzeptiert. Er käme nie auf den Gedanken, dass sie es war, die wir verbrannt haben.«

»Sie hätte unsere Gruppe nicht verlassen sollen«, sagte Alice.

»Genau.« Sally zuckte die Achseln. »Es war mein Fehler, das gebe ich zu. Ich dachte, sie stünde auf unserer Seite. Man täuscht sich eben öfter im Leben. Weil mir dies nicht mehr passieren soll, werde ich mich etwas umschauen. Die Typen aus Oxbow haben Schiss, aber ich weiß nicht, ob dieser Bulle noch eine Karte in der Hinterhand gehalten hat. Da will ich eben auf Nummer sicher gehen.«

Alice und Edda schauten sich an. Sie dachten beide über den Vorschlag ihrer Freundin nach.

Schließlich nickte Alice. »Vor mir aus kann sie gehen. Wir kommen mit diesem Weichei schon zurecht.«

»Gut«, stimmte auch Edda zu, »ich denke, dass dies in Ordnung geht. Aber ich möchte, dass du nicht unbewaffnet losziehst.« Sie griff in die Tasche und holte die Beutewaffe hervor. »Hier, die habe ich dem Bullen abgenommen. Kannst du schießen?«

»Wenn es sein muss, immer.«

»Okay, dann verschwinde.«

Sally ging noch nicht. Sie wartete und runzelte die Stirn, weil sie nachdachte. »Was ist mit dem Scheiterhaufen? Wollt ihr warten, bis es dunkel wird oder…«

»Oder«, sagte Edda und lächelte dabei. »Wir werden ihn aufbauen und anzünden. Bis dahin ist es fast dunkel. Es wird unsere Freundinnen im Jenseits kaum stören.«

»Das meine ich auch.« Sally Corner nahm die Waffe entgegen und steckte sie ein.

Alice und Edda zerrten Stan Shaw auf die Beine. Er befand sich in einem schlechten Zustand. Er war weder richtig wach noch bewusstlos, sondern befand sich in einer Art von Dämmerzustand. Sie nahmen ihn in die Mitte und schleiften ihn weg.

Sally Corner wartete noch, bis die beiden nicht mehr zu sehen waren. Dann verließ sie den Schatten des Vans und machte sich auf den Weg…

Der Wald schwieg und war trotzdem erfüllt von zahlreichen Geräuschen, die ich mit meinen angespannten Sinnen wahrnahm. Ich hörte das Zwitschern der Vögel ebenso wie das geheimnisvolle Rascheln am Boden, und ich achtete auch auf den dumpfen Klang meiner Schritte.

Für mich gab es keine andere Möglichkeit. Die drei Frauen waren mit ihrem Opfer oder mit ihrer Geisel in den Wald geflohen und zwar dorthin, wo auch der Scheiterhaufen gebrannt hatte.

Da würde ich sie finden, aber ich hütete mich, auf dem direkten Weg zu gehen. Ich kannte die ungefähre Richtung, aber ich schlug trotzdem einen Bogen.

Außerdem konnte ich mir nicht vorstellen, dass sie zu Fuß gegangen waren. Irgendwo hatten sie bestimmt einen Wagen stehen, mit dem Stan Shaw transportiert worden war. Leider hatte der Junge keinen gesehen, aber das war auch nicht tragisch.

Ich blickte mich immer wieder um, aber der Wald schwieg.

Ich achtete auch darauf, ob sich mein Kreuz meldete, denn die rätselhaften Geisterstimmen hatte ich nicht vergessen. Zwar irrten sie jetzt auch nicht durch meinen Kopf, aber ich musste damit rechnen, dass sie zurückkehrten, und darauf stellte ich mich ein.

Den lichten Bereich des Waldes nahe der Straße hatte ich verlassen. Ich suchte nach einem Weg, den auch ein Fahrzeug nehmen konnte, aber zu hohes Buschwerk nahm mir die Sicht.

Natürlich brauchten die Frauen nicht den Weg zu nehmen, den ich gefahren war. Sie kannten sich hier aus, und da gab es bestimmt noch andere Zufahrten.

Stimmen hörte ich nicht. Weder die der normalen Frauen, noch die in meinem Kopf. Über Letztere dachte ich stärker nach, weil ich einfach davon ausging, dass sie in einem unmittelbaren Zusammenhang mit den Taten standen und sie so etwas wie ein Motiv sein konnten.

Das Kribbeln auf meinem Rücken blieb. Ein Zeichen der Anspannung. Ich war darauf gefasst, jeden Moment eine Überraschung zu erleben, aber es passierte nichts, und so näherte ich mich dem Gebiet mit den hohen Bäumen. Da standen die dunklen Kiefern wirklich wie Wächter.

Der Stille traute ich nicht. Hinter ihr verbarg sich etwas Unheimliches und Bedrohliches, das sagte mir mein Gefühl. Ich war nicht allein im Wald, obwohl sich niemand zeigte, aber Frauen wie diese Drei waren verdammt raffiniert. Ich musste schon meine Augen offen halten.

Dann erwischte es mich!

Es geschah urplötzlich. Ich spürte auch die leichte Erwärmung meines Kreuzes und vernahm gleichzeitig das ferne Schreien in meinen Ohren. Das waren keine normalen Schreie, die von im Hintergrund des Waldes lauernden Menschen abgegeben wurden, nein, diese hier hörten sich anders an.

Leise und trotzdem laut. Zudem weit entfernt, aber irgendwie nah.

Ich ging nicht mehr weiter.

Um mich herum bauten sich Büsche auf, die eine lichte Naturmauer bildeten. Es gab genügend Lücken, durch die ich schauen konnte, aber es war nichts zu sehen.

Geister zeigten sich nicht, aber sie blieben in meiner Nähe. Ich hatte den Eindruck, als wären sie dabei, meinen Kopf zu umkreisen, und sie hielten sich nicht zurück. Ihre Stimmen »prügelten« auf mich ein. Ich stufte dies als Angriffe ein, die mich allerdings nicht zu hart trafen, denn körperlich merkte ich nichts. Aber auch so kamen sie nicht an mich heran, sodass ich davon ausging, einen Schutzwall um mich herum zu haben. Und den konnte nur mein Kreuz aufgebaut haben, dem es zugleich gelungen war, die Wesen aus dem Unsichtbaren anzulocken.

Ich konzentrierte mich auf sie, weil ich hören wollte, ob sie für mich eine Botschaft hatten. Das war leider nicht der Fall. Aus diesem Kreischen filterten sich keine Botschaften heraus, und so war es mir letztendlich egal, denn ich hatte mich an sie gewöhnt.

Ich wollte nur das Kreuz nicht länger vor der Brust hängen haben, streifte deshalb die Kette über den Kopf und steckte es in die Tasche.

Das war es!

Weiter. Der Weg bis zum Ziel zog sich noch hin, auch deshalb, weil ich langsam ging. Um das Buschwerk zu überwinden, musste ich die Zweige vor mir zur Seite schieben. Meine Sicht wurde besser, aber damit konnte ich nichts anfangen. Auch wenn mein Blick jetzt bis zum Rand der Kiefern reichte, bewegte sich dort nichts. Dieses Gelände musste ich noch hinter mir lassen, um dann in die Nähe des Scheiterhaufens zu gelangen.

Plötzlich störte mich etwas!

Ich blieb stehen, weil ich herausfinden wollte, was es gewesen war.

Mein Blick war nach vorn gerichtet. Ich suchte den Waldrand ab - und erlebte, wie sich in der Lücke zwischen zwei Bäumen eine Gestalt löste.

Ich hatte mich eigentlich darauf eingestellt, war aber trotzdem überrascht, dass die Person sich so frei zeigte. Und es war eine Frau, die in meine Richtung ging und die Entfernung zwischen uns Meter für Meter verkürzte.

Ich hielt den Atem an und wunderte mich über die Offenheit der Person. Angst zeigte sie nicht.

Auch keine Unsicherheit, dann hätte sie sich nicht so offen gezeigt. Sie bewegte sich mit lässigen und leicht schlendernden Schritten auf mich zu, aber sie war noch immer zu weit entfernt, um ihr Gesicht zu erkennen.

Ich sah nur, dass sie blondes Haar hatte.

Auf einmal blieb sie stehen.

Den Grund dafür sah ich nicht. Entdeckt hatte sie mich schon viel früher.

Die Bewegungslosigkeit dauerte nicht lange an, denn mit einer schon zackigen Bewegung hob sie den rechten Arm. Sie kam mir so vor wie eine Person auf dem Schießstand, und der Gedanke war mir soeben durch den Kopf geschossen, als die Schüsse schon fielen.

Sie schoss auf mich, als wäre ich die Zielscheibe. Ich war so überrascht, dass ich beim ersten Schuss nicht reagierte, obwohl die Kugel fast an meinem Ohrläppchen zupfte, so nahe war sie an mir vorbeigezischt. Dann schrie ich auf, brach in die Knie, riss die Arme hoch und fiel seitlich auf den Boden.

Noch ein Schuss fiel, dann war es still!

***

Ich hatte die Kugeln nicht gezählt, aber ich war auch nicht getroffen worden. Meine Reaktion war nichts anderes als ein Bluff gewesen. Ich hatte mich zu Boden geworfen, um die andere Person zu locken. Ich wollte sie in eine Falle laufen lassen und musste in den folgenden Sekunden starke Nerven und auch die entsprechende Geduld aufbringen.

Es war wichtig, dass ich mich nicht bewegte, denn das konnte sie falsch auffassen und noch einmal schießen. Die Augen hielt ich nicht geschlossen. Zudem war ich bewusst so gefallen, dass ich nach vorn schauen konnte. Zwar übersah ich nicht das gesamte Feld bis zum Wald, aber die Richtung stimmte schon.

Das Warten zog sich in die Länge. Es wurde zu einer Geduldsprobe. Die Stimmen hörte ich auch nicht mehr. Sie waren weg, wie abgeschnitten. Ich verließ mich jetzt auf mich allein. Meine angespannten Sinne nahmen die Umgebung noch deutlicher wahr. So hörte ich das sehr laute Klopfen meines Herzens. Die Gerüche des Waldbodens und der dort wachsenden Gräser drangen in meine Nase und verursachten einen leichten Niesreiz.

Hoffentlich nicht. Himmel, das wäre fatal gewesen.

Okay, ich schaffte es, ihn zu unterdrücken, schielte weiterhin nach vorn und sah, dass die Frau näher kam. Da bewegte sich das, hohe Gras, durch das sie ging, aber ich traute mich nicht, den Blick anzuheben, denn die Bewegung der Augen hätte sie bestimmt gesehen.

So ließ ich sie näher kommen.

Sie atmete heftig. Sie war nervös. Es konnte sein, dass es die ersten Schüsse waren, die sie abgegeben hatte, und sie war auf eine bestimmte Art und Weise noch unsicher.

Abwarten… sich tot stellen… nicht atmen… einfach nur alles an sich herankommen lassen.

Und sie kam.

Noch zwei Schritte, dann hatte sie mich erreicht. Sie blieb stehen, senkte zuerst den Kopf, danach den Oberkörper, und wahrscheinlich würde sie mich anfassen, um sich zu vergewissern, dass ich tatsächlich tot war. Meine Augen blieben weiterhin offen. Ich versuchte, meinem Blick genau die Starrheit zu geben, die auch ein Toter hatte.

Plötzlich berührte etwas Kaltes meine Stirn. Es war der Lauf einer Waffe, und ich riss mich wahnsinnig zusammen, um keine Reaktion zu zeigen.

Wenn sie merkte, dass ich nicht tot war, dass mein Herz schlug, dann…

»Du bist nicht tot!« zischte sie.

Da schlug ich zu!

***

Ich musste es tun. Es gab keine andere Chance mehr. Ihr Gesicht und auch die Hand mit der Waffe waren sehr nahe, sodass ich mit einem Schlag beide erwischte.

Hand und Kopf wurden zur Seite gefegt, gerieten aus meinem Blickfeld. Ich hörte ihren Schrei, aber es fiel kein Schuss, und mit dem nächsten Griff umklammerte ich ihre Fußknöchel. Ich zerrte heftig daran. Sie verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden.

Ich kniete schon längst und warf mich aus dieser Haltung hervor nach vorn. Sie war auf dem Bauch gelandet, die Arme ausgestreckt. Bevor sie sich drehen konnte, hechtete ich auf sie und drückte sie mit meinem Gewicht nach unten.

Sie war so überrascht, dass sie sich nicht wehrte, und das nutzte ich aus. Nach einem kurzen Dreh des Handgelenks ließ sie die Waffe los, die ich an mich nahm und einsteckte.

Erst jetzt wurde der Frau klar, was überhaupt passiert war. Ich lag weiterhin auf ihr, aber sie versuchte, mich loszuwerden, weil sie mit aller Kraft in die Höhe bockte.

Dabei schrie sie, drehte sich oder versuchte es zumindest, und ich musste mich anstrengen, um sie flach am Boden zu halten.

Dann gab sie auf.

Sehr schnell lag sie still, aber aus ihrem Mund drangen leicht knurrende Geräusche.

Ich zog meine Waffe und drückte ihr die Mündung gegen den Nacken. »Du weißt, was das ist. Eine falsche Bewegung, und es hat dich gegeben.«

Sie war erregt und atmete heftig. Aus ihren kurzen blonden Haaren strömte mir der Geruch von Spray in die Nase. Ich fand ihn irgendwie unpassend.

»Okay«, flüsterte ich, »kommen wir zur Sache.«

Sie fühlte sich noch immer überlegen und lachte geifernd.

»Du bist nicht allein«, sagte ich.

»Fahr zur Hölle, Scheißkerl!«

»Wie heißt du?«

»Sally Corner.«

Nett, dass sie mir ihren Namen gesagt hatte. »Die Frau vom Café, nicht wahr?«

»Genau!«

»Wer sind die anderen an deiner Seite?«

Ich erntete einen Blick voller Hass. Sie sah aus, als wollte sie mir ins Gesicht spucken. Ich verfolgte auch die Bewegungen der Lippen, verstärkte den Druck meiner Beretta, und genau das schien für sie die Aufforderung zu sein, etwas zu sagen, denn jetzt hielt sie sich nicht zurück.

»Die anderen wirst du nicht kennen lernen, denn du fährst schon vorher zur Hölle.«

Ich wollte sie provozieren und setzte ein überhebliches Grinsen auf. »Wer sollte das denn in die Tat umsetzen? Du vielleicht?«

»Nein!«

Die Antwort hatte echt geklungen. »Stimmt«, sagte ich, »da sind ja noch deine Freundinnen und auch Stan Shaw.«

»Genau, genau.« Plötzlich leuchteten ihre Augen. Es war so etwas wie das Signal für eine Vorfreude. »Stan Shaw wird brennen. Er wird lodern. Er wird schreien. Er wird…«

»Warum?«, fuhr ich sie an. »Was hat er euch getan? Was hat euch die Frau getan, die ihr auf den Scheiterhaufen gestellt habt? Wer ist sie gewesen?«

»Eine Verräterin. Jemand, der nicht schweigen konnte. Sie hat uns entdeckt, erwischt. Wir stellten sie vor die Wahl, mitzumachen oder es bleiben zu lassen. Sie wollte nicht, aber sie wusste zu viel, und da haben die Flammen zugegriffen.«

»War sie fremd? Oder war sie…?«

»Ja, sie war fremd. Eine aus der Stadt, die es hierher gezogen hat. Sie war auf einem Trip. Wollte wandern, allein sein. Ihr Pech, dass sie uns getroffen hat.«

»Wie hieß sie?«

»Baker. Nicole Baker.«

Es war gut, dass ich den Namen kannte. So wusste ich wenigstens, wer da gestorben war. Es war dann wichtig, herauszufinden, wo sie gelebt hatte und ob noch Verwandte leben, die es zu benachrichtigen galt. Ich war immer wieder erschüttert, dass es Menschen gibt, die einfach mit dem Leben der Mitmenschen spielen. Es war für sie nichts wert, und das zeigten sie immer wieder auf schäbige Art und Weise.

»Und jetzt soll Stanley brennen?«

»Ja.«

»Was hat er euch getan?«

»Er hat uns gesehen, wir konnten es nicht riskieren, dass er, am Leben blieb. So einfach ist die Rechnung.«

Ja, so einfach war sie. Dennoch empfand ich sie als verdammt kompliziert. Es lag an meiner Denkweise. Ich kam da einfach nicht mit. Es war zu schlimm. Ich sah das Leben eines Menschen eben anders an. Es war für mich ein hohes Gut, das man nicht einfach mit Füßen trat, aber daran dachte dieses teuflische Trio nicht.

Andererseits musste ich ihr auch Abbitte leisten. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass sie aus eigenem Antrieb handelte. Das hatte seinen Grund. Ich musste immer wieder an die Stimmen denken, die ich gehört hatte, und ich glaubte nicht daran, dass sie den drei Frauen gehörten. Nein, da gab es noch etwas im Hintergrund, das seine Fäden zog. Etwas, das mich anging.

»Warum?«, flüsterte ich ihr zu. »Warum das alles? Es muss jemand geben, der euch leitet. Ich glaube nicht daran, dass ihr aus eigenem Interesse gehandelt habt. Es muss etwas mehr dahinter stecken. Andere Mächte. Gefährliche Mächte, die euch leiten. Wer treibt euch dahin?«

Sie hatte mich angeschaut und auch jedes Wort verstanden, und sie gab mir eine Antwort. »Du kannst sie nicht fassen. Es sind die drei Geister der Hexen, die damals verbrannt wurden. Jahrhunderte liegt es zurück. Aber sie haben nichts vergessen. Sie fanden keine Ruhe. Sie waren immer da und haben es immer versucht. Aber es hat mehr als dreihundert Jahre gedauert, bis sie uns gefunden haben. Wir passten, und wir werden das tun, was man ihnen angetan hat.«

»Warum nur?«, fragte ich. »Was habt ihr davon? Nicole Baker hat euch nichts getan, ebenso wenig wie Stan Shaw. Warum also soll…«

»Rache!« schrie Sally Corner mich an. Speicheltropfen sprühten mir ins Gesicht. »Einfach nur Rache und Abrechnung. Wenn der Scheiterhaufen brennt, werden auch die Drei endlich ihre Ruhe finden, und wir werden ihre Nachfolge übernehmen. Sie haben in den Flammen gelitten, aber sie waren nicht völlig vernichtet. Die Hölle hat sich großzügig gezeigt, und der Teufel stand auf ihrer Seite. In uns haben sie Nachfolgerinnen gefunden, und so wird es auch bleiben, das schwöre ich dir.«

»Bestimmt nicht!«, erklärte ich.

Sally Corner war anderer Meinung. »Was willst du denn tun, he? Nichts kannst du tun. Wir sind einfach zu stark, und wir stehen unter dem Schutz unserer Vorgängerinnen.«

»Das glaube ich nicht!«

»Du bist arrogant und zugleich ein Ignorant. Wie viele Männer.«

»Nein, ich bin Realist. Was die drei verbrannten Hexen angeht, so glaube ich dir sogar. Ich habe sie gehört. Sie haben mit mir Kontakt aufgenommen. Ich verstand ihre Stimmen, aber ich merkte auch, dass sie Furcht vor mir hatten. Sie zogen sich zurück, obwohl sie mich als einen Feind betrachteten.«

»Du lügst!« schrie sie mich an.

»Nein, ich lüge nicht.« Mit der linken Hand griff ich in die Tasche meiner Lederjacke. Sehr langsam und auch bewusst holte ich mein Kreuz hervor.

Sally verfolgte den Weg meiner Hand genau - und verkrampfte sich, als sie plötzlich das Kreuz sah, auf das sie schauen musste. Für einen Moment weiteten sich ihre Augen vor Schock, denn mit diesem Symbol stand sie auf Kriegsfuß.

»Nun?«

Sie schüttelte den Kopf. »Verdammt, ich will es nicht sehen.« Dann schloss sie die Augen, riss aber zugleich den Mund auf und brüllte: »Ich hasse es!«

»Das weiß ich. Und du musst es auch hassen! Die drei Verbrannten hassen es auch. Ich habe sie gehört. Das Kreuz hat sie gelockt. Ich spürte ihre Angst über eine unglaubliche Entfernung hinweg, und sie werden wissen, dass sie verloren haben.«

»Nein, nein, niemals.«

Sally Corner stemmte sich dagegen, aber ihre Stimme klang längst nicht mehr so wild und überzeugt. Ich erkannte jetzt die Furcht in ihren Augen. Den Widerstand gegen mich hatte sie zwar noch nicht aufgegeben, aber er fing an zu bröckeln.

Das nutzte ich aus. Ich kam mit einer Bewegung aus meiner knienden Haltung weg und stellte mich wieder auf, die Füße. Dabei bleib die Mündung der Waffe auf Sally Corner gerichtet.

Es waren mehrere Schüsse gefallen. Auch wenn die Natur einen Teil des Schalls geschluckt hatte, so wunderte es mich doch, dass ich noch keine Reaktion auf die Schüsse erlebt hatte. Schließlich war Sally Corner nicht allein.

Sie traf keinerlei Anstalten aufzustehen. Als ich mit der Waffe winkte, bewegte sie sich.

Es war schon eine ungewöhnliche Szene, in deren Mittelpunkt wir standen. Sie kam mir so wenig gruselig vor. Es gab keine Dämmerung, keine Dunkelheit, keine schrecklichen Gestalten, die aus diesem Dunkel hervordrangen. Keine Vampirmäuler, deren Zähne mich beißen wollten und auch keine Geschöpfe, die aussahen wie in der Hölle entstanden.

Stattdessen ein englischer Wald in der späten Frühlingsblüte und auch das Licht des Tages, das durch die Lücken drang und sich ausbreitete.

Sally Corner stand wieder. Sie wischte über ihre Lippen hinweg. In ihrem Blick vereinten sich unterschiedliche Richtungen. Zum einen versuchte sie in den Wald hinein zu schielen, zum anderen wollte sie mich nicht aus den Augen lassen.

»Ich denke, dass wir jetzt einen kleinen Spaziergang machen«, schlug ich ihr vor und lächelte dabei.

»Du weißt, wohin du gehen wirst! Und noch etwas. Ich will nicht, dass du deine Freundinnen warnst. Es würde dir nicht bekommen. Rücksicht mit einer Mörderin zu haben, ist hier fehl am Platze.«

»Ich habe keine Angst vor dem Tod!«

Darauf wollte ich ihr eine Antwort geben, doch ich hielt mich zurück, denn ich schnüffelte wie ein Hund, der etwas gerochen hatte.

Verdammt, es stimmte. Die klare Luft des Waldes wurde von einem anderen Geruch durchdrungen.

Es roch nach Rauch!

Der Scheiterhaufen!, dachte ich nur…

***

Stan Shaw hatte versucht, sich zu wehren. Die dritte Person war verschwunden, er hatte es nur mit zwei Gegnerinnen zu tun, und sie waren auch nicht mehr bewaffnet. Es war ein Fehler gewesen, sich zu wehren, wie er sich eingestehen musste, am Boden liegend und gegen die Schmerzen ankämpfend, die vom Nacken her in seinen Kopf drangen.

Er hatte noch nie zuvor Erfahrungen mit kämpfenden Frauen sammeln können. Das hier waren die ersten, und er musste sich eingestehen, dass diese Frauen sich ebenso verteidigen konnten wie Männer und sie mit der gleichen Härte vorgingen.

Man hatte ihm keine Chance gelassen. Besonders Edda hatte zurückgeschlagen und ihn am Kopf erwischt, während ihm Alice die Beine weggetreten hatte.

Jetzt lag er auf dem feuchten Boden und wusste nicht, ob er sich darüber freuen sollte, dass er noch lebte. Es lag auf der Hand, welches Schicksal ihn erwischen würde.

Er brauchte nur den Kopf anzuheben, um den alten Scheiterhaufen zu sehen, der von den beiden Frauen wieder neu bestückt wurde. Sie brauchten ihn dabei nicht im Auge zu behalten, denn sie wussten genau, dass er nicht viel unternehmen konnte. Er war einfach zu schwach, um auf die Beine zu kommen. Und der erste Niederschlag hatte ihm ja bewiesen, wer hier das Sagen hatte.

Sein Kopf fühlte sich doppelt so dick an wie sonst, und doch war etwas zu hören, das er trotz aller Schmerzen wahrnahm. Geheimnisvolle Stimmen nahmen mit ihm Kontakt auf. Sie wirbelten und tanzten durch seinen Kopf. Er sah die Sprecherinnen nicht, sie hielten sich im Unsichtbaren auf, und er verstand auch nur Fragmente von dem, was sie ihm sagten, aber die Begriffe Rache, Tod und Feuer kamen ihm zu oft vor. Und jedes Mal wenn sie fielen, fingen sie an, sich zu amüsieren. In einer wilden Vorfreude hatten sie Spaß daran, seinen Tod zu erleben, und trotz der Schmerzen und Behinderungen erlebte er wieder die schleichende Angst, die sich in seinem Körper ausbreitete.

Er hatte sich nie mit dem Tod beschäftigt, dazu war er noch zu jung, aber er hätte auch nie gedacht, mal auf eine derartige Art und Weise ums Leben zu kommen.

Die Stimmen verschwanden wieder. Dafür vernahm er die der echten Menschen. Seine beiden Mörderinnen unterhielten sich. Sie spornten sich gegenseitig zur Eile an, und der am Boden liegende Biologe hörte auch das Rascheln des Reisigs. Sie hatten sehr trockenes Holz besorgt, er würde brennen wie Zunder. Bei ihnen war alles perfekt vorbereitet.

»So ist es gut, Alice.«

»Meinst du?«

»Es reicht. Es braucht nicht perfekt zu sein. Ich will ihn brennen sehen.«

Danach schwiegen sie. Es geschah nichts. Auch Schritte waren nicht zu hören. Shaw wunderte sich darüber, dass die Frauen plötzlich so ruhig waren. Er selbst hörte nicht besonders gut, weil die Stimmen in seinem Kopf alles überdeckten. Doch er erfuhr, dass etwas passiert sein musste, was er nicht mitbekommen hatte.

»Das waren Schüsse, Alice. Ich bin mir sicher.«

»Meinst du?«

»Ja, Sally hat geschossen.«

»Auf wen?«

»Verdammt, frag nicht so dumm. Bestimmt nicht auf einen Fuchs oder auf ein Reh. Deshalb müssen wir damit rechnen, dass es Ärger gibt.«

»Und was sollen wir tun?«

»Weitermachen. Nur schneller.«

»Gut. Gib mir die Anzünder.«

»Nein, das mache ich selbst. Kümmere du dich um unseren Freund und zieh ihn hoch.«

Jetzt hatte Stan Shaw zugehört. Es ging um ihn, und wäre er bei Kräften gewesen, so hätte er jetzt die letzte Chance gehabt, dem Tod zu entwischen.

Er war es nicht. Die Schwäche hielt auch seine Glieder umfangen. Zwar konnte er sich bewegen, aber nicht so, wie es hätte sein müssen, und so schaffte er es nur, den Kopf anzuheben und zur Seite zu schauen.

Alice kam von dort und blieb neben ihm stehen. Sie bückte sich, packte zu und zerrte ihn rücksichtslos in die Höhe. Er hing in ihren Armen, der Kopf fiel ihm in den Nacken, pendelte hin und her, dann drehte ihn die Frau heftig herum.

Sein Blick fiel auf den Scheiterhaufen, der noch nicht brannte - und auf Edda, die vor ihm stand wie eine Königin. Sie stand kurz vor dem Finale, denn sie würde in kurzer Zeit den zweiten Körper brennen sehen. Am Baum hinter dem Scheiterhaufen hatte sie bereits die neuen Drahtschlingen angelegt. Das Kupfer schimmerte metallisch, und nach einem Fingerschnippen stieß Alice den Gefangenen vor.

Er taumelte auf den Scheiterhaufen und Edda zu. Bei Stan setzte in diesen Augenblicken das Denken aus. Er reagierte nur rein instinktiv. Als diese Sperre brach, da fand er sich bereits am Baum wieder, neben ihm stand Edda, die sofort seine Handgelenke umschloss und die Arme rechts und links des leicht angekohlten Stamms nach hinten zog.

Start schrie noch einmal auf, als seine Hände an den Stamm gepresst wurden und der verdammte Draht tief in sein Fleisch drückte. Dieser Schmerz war schlimmer als der in seinem Kopf, und er sorgte dafür, dass sich sein Denken wieder klärte.

Urplötzlich kam ihm zu Bewusstsein, was mit ihm passierte und dass er am Ende seines Wegs angekommen war. Es war ein Schock. Vor sich sah er das Reisig, dessen dürre und trockene Arme ineinander griffen und sich so gegenseitig stützten. Der Geruch alter Asche drang in seine Nase. Er gab ihm einen Vorgeschmack dessen, was ihn erwartete, obwohl er es noch immer nicht glauben konnte.

Beide Frauen lächelten. Er stellte sich vor, dass so nur Hexen lächeln konnten. Das waren keine normalen Menschen mehr, sondern Geschöpfe, die in die Irre geleitet waren und unter dem Druck der Hölle standen.

Sie nickten sich zu. Sie schauten in den Haufen aus Reisig. Dort lagen die weißen Vierecke aus dem leicht brennbaren Material. Sie würden, wenn sie brannten, innerhalb von Sekunden das Holz in ein Meer aus Flammen verwandeln.

Edda holte die Schachtel mit den langen Zündhölzern hervor. Sie ging noch einen Schritt nach vorn, um nah genug an den Scheiterhaufen heranzukommen.

Dabei leuchteten die Augen wie die einer Wahnsinnigen, und das war sie letztendlich auch.

Noch als sie sich bückte, ratschte der Kopf des Zündholzes über die Reibfläche hinweg.

Es war ein für Stan schreckliches Geräusch. In seiner Lage hörte er es überdeutlich. Die schleichende Angst in seinem Innern veränderte sich. Sie wurde zu einem gewaltigen Druck, der sich freie Bahn verschaffen musste. Er zerrte an seinen Fesseln. Der Draht war zwar dünn, aber nicht zu zerreißen. Er schnitt in die Haut, riss sie auf. Blut drang aus der Wunde, aber das alles spürte Stan nur im Unterbewusstsein, denn was vor ihm passierte, war schlimmer.

Die ersten kleinen Flammen züngelten auf. Sie huschten zu den verschiedensten Seiten hin. Sie waren lautlos, schnell und nicht mehr zu stoppen.

Plötzlich hatten sie das Reisig unter Kontrolle. Sie fanden überall Nahrung. Der Gefesselte hörte die ersten Geräusche, als das trockene Holz knackte, und er sah auch den Rauch aufsteigen, der sich wie ein Vorhang ausbreitete.

Dahinter standen die beiden Weiber.

Sie waren die Gewinnerinnen. Sie lachten, sie sprangen vor Freude in die Höhe und standen dicht davor, in einen wilden Hexentanz zu verfallen.

Bei Stan Shaw löste sich die Sperre. Er konnte jetzt nicht an sich halten und schrie, was seine Lunge hergab…

***

Die Stimmen waren wieder da!

Urplötzlich hatten sie mich erwischt. Sie tanzten und hallten durch meinen Kopf. Sie brachten die Botschaft aus dem Jenseits, die für mich allerdings sehr diesseitig klang. Sie peitschten durch den Kopf, sie malträtierten mich mit Schreien, denn sie wussten genau, was ich vorhatte, und wollten mich zurückhalten, was sie aber nicht schafften, denn ich war für sie zugleich so etwas wie ein Prellbock, der durch die Kraft des Kreuzes gebildet wurde.

Ich ging weiter. Nein, ich lief. Und vor mir bewegte sich Sally Corner, die meine Faust immer wieder in ihrem Rücken spürte, wenn sie zu langsam ging. »Weiter!« peitschte ich sie vor.

»Du wirst ihn nicht retten!«

»Weiter, verflucht!«

So übertrieben es sich manchmal anhört, aber in diesem Fall kam es wirklich auf jede Sekunde an.

Der Rauch war jetzt nicht mehr nur zu riechen, sondern auch zu sehen. Wir liefen zwischen den hohen Fichten durch. Weiter vorn, wo diese Baumgruppe endete und sich der Platz des Sterbens befand, verteilte sich bereits der verdammte Rauch. Er bildete noch einen recht dünnen Vorhang, aber dieser wurde immer dichter, je mehr Qualmwolken in ihn hineinrollten.

Sally drehte den Kopf. Sie wollte mir etwas sagen, und ich sah auch ihr Grinsen.

Ich stieß sie vor. Sie ließ sich fallen, lachte dabei und legte sich auf den Rücken, Arme und Beine abgespreizt. »Ich werde keinen Schritt mehr gehen. Du musst mich schon erschießen, Scheißkerl.«

Das würde ich nicht tun. Ich wollte sie noch vor Gericht sehen. Außerdem war ich kein Killer. Es gab noch andere Möglichkeiten für mich, sie auszuschalten.

Mit der linken Hand griff ich zu und zerrte sie auf die Beine. Auf einmal stand der Schock in ihren Augen, als sie sah, was da auf sie niederraste. Es war die rechte Hand mit der Waffe, und deren Lauf erwischte sie an der rechten Schläfe.

Sie wurde schlaff und sackte zusammen.

Ich richtete mich wieder auf. Sally war kein Problem mehr. Sie würde in der nächsten Zeit schlafen, und so hatte ich es nur mit zwei Frauen zu tun.

Ob sie ebenfalls bewaffnet waren, wusste ich nicht. Es war auch kein Thema, denn es ging einzig und allein darum, jemanden vor dem Scheiterhaufen zu bewahren.

Der Wind wehte mir den Rauch auch weiterhin entgegen, und ich rannte genau darauf zu. Hinter den letzten Bäumen erwischte mich der stickige Vorhang zum ersten Mal und raubte mir die Luft.

Ich wedelte mit den Armen, ich sah jetzt auch die tanzenden Flammen, und die Stimmen der Geisterhexen schrieen in meinem Kopf. Sie fürchteten sich, sie sahen ihren Plan gefährdet, für immer und ewig die Ruhe zu bekommen.

Ich übersprang noch mit einem Satz eine Mulde und konnte das Husten leider nicht vermeiden. Es wurde gehört. Zwei Schreie, die wie einer klangen, erreichten mich.

Ich kümmerte mich nicht darum, sondern schaute nach links, denn dort war der Vorhang aus Qualm nicht so dicht. So sah ich endlich den Mann, den ich in seiner Wohnung hatte besuchen wollen.

Er war an den Stamm des Baumes gebunden worden. Er lebte noch, denn die Flammen züngelten erst in seiner Nähe und hatten es nicht geschafft, die Kleidung zu erreichen. Aber der Qualm war schlimm und so dicht, dass er daran ersticken konnte. Er war nach vorn gesunken, sein Körper zuckte immer wieder, und dieses schlimme Bild brannte sich bei mir ein und steigerte meine Wut bis hin zu einem explosionsartigen Zorn, der mich nach vorn peitschte.

Ich hetzte mit langen Sätzen auf den Scheiterhaufen zu, spürte die Hitze des Feuers, hörte das Knacken des Reisigs, sah das Fliegen der Funken wie tödliche Glühwürmchen, lief an der linken Seite des Scheiterhaufens vorbei und gelangte so in den Rücken des Gefesselten. Am wichtigsten war, ihn von seinen Fesseln zu befreien.

Er sah mich nicht, aber ich sah den verdammten Draht, der ihn festhielt, und wünschte mir eine Zange herbei, um das Metall zu durchschneiden.

Es blieb beim Wunsch, und so musste ich mit den bloßen Händen ran, und ich hatte nicht viel Zeit, denn ich glaubte nicht daran, dass mich die verdammten Weiber in Ruhe lassen würden.

Es wurde zu einem Kampf gegen die Zeit. Der Draht war zum Glück noch nicht heiß geworden, sodass ich mir nicht die Finger verbrannte. Aber er war verknotet worden. Zwar nicht besonders fest, doch in diesem Fall reichte es.

Ich musste ihn auseinander drehen. Es war eine verfluchte Arbeit, und mehr als einmal rutschten meine Finger dabei ab. An Aufgabe dachte ich nicht, ich bekam ihn auch lockerer, drehte ein paar Knoten auf, zerrte am Draht, und dann war plötzlich die Frau an meiner Seite.

Auch ich hatte so gut es ging den Atem angehalten. Sie aber hielt den Mund weit offen. Ihr Gesicht war durch den Rauch grau geworden und nur noch ein verzerrtes Etwas.

Sie sprang mich an.

In ihren Schrei klatschte der Schlag hinein. Ich hatte den rechten Arm zurückgeschwungen und voll zu einem Rundschlag ausgeholt, der sie im Zentrum erwischte.

Sie kippte zurück. Dann fiel sie auf den Rücken, rollte sich dabei um sich selbst und hielt die Hände vors Gesicht gepresst. Von ihr brauchte ich in den folgenden Sekunden nichts zu fürchten und machte weiter.

Der Draht wurde zum Fluch. Ich drehte entgegengesetzt. Immer wieder rutschten die Finger ab. Ich hörte Stan Shaw husten und auch wimmern. Für mich waren diese Laute der Antrieb, es noch schneller und intensiver zu versuchen.

Der Schrei hallte in meinen Ohren wie der Klang einer schrillen Sirene. Wieder musste ich mich drehen, und da sah ich die zweite Frau wie ein Schreckgespenst.

Sie hielt einen Knüppel mit beiden Händen fest und wollte ihn mir über den Kopf ziehen. Ich duckte mich und huschte zur Seite. Sie traf nicht den Kopf, sondern die rechte Seite an meinem Rücken, wo der Knüppel allerdings abrutschte.

Ich erwischte sie mit beiden Händen.

Zog sie zu mir heran und schleuderte sie mit der doppelten Kraft von mir weg. Auch sie fiel zu Boden. Ich bekam wieder Zeit, mich um Stan zu kümmern.

Mittlerweile war der Rauch noch dichter geworden, und ich kämpfte ebenfalls mit der Atemnot. Es war schlimm, der Schwindel griff immer wieder zu, aber für den Gefesselten war es wesentlich schlimmer. Diese Tatsache gab mir die Kraft weiterzumachen.

Ich hatte diese gedrehten Knoten schon zum größten Teil geöffnet. Es war auch eine Lockerung zu spüren, aber noch bekam ich den Mann nicht frei. Ich hörte jemand keuchen und schreien. Irgendwann fiel mir ein, dass ich es war, und ich merkte auch, dass meine Kräfte erlahmten.

Ganz entfernt erreichten mich die Frauenschreie, doch darum kümmerte ich mich jetzt nicht.

Ich machte weiter!

Der letzte verdrehte Knoten!

Plötzlich war der junge Mann frei. Er kippte nach vorn und wäre in die Flammen gefallen, wenn ich ihn nicht im letzten Moment gepackt und herumgerissen hätte.

So fiel er zur Seite und landete in meinen Armen. Ich hatte viel Kraft verloren und konnte sein Gewicht nicht mehr halten. Es drückte mich nach hinten. Beide fielen wir zu Boden. Stan landete auf mir, aber so konnten wir nicht liegen bleiben, obwohl ich es gern gewollt hätte, da auch mich die Schwäche erwischt hatte.

Ich stieß ihn von mir, stand keuchend auf, ignorierte den Schwindel, bückte mich, umfasste seine Handgelenke und zerrte ihn weiter. Weg vom Rauch, dorthin, wo die Luft klarer war.

Ob er noch lebte, wusste ich nicht. Jedenfalls hatte ich mein Bestes getan, aber der Qualm hatte mein Gehirn nicht vernebelt, es gab noch die beiden Frauen.

Sie lagen nicht mehr dort, wo sie eigentlich hätten liegen müssen. Im ersten Augenblick war ich überrascht, dann lief ich zur Seite, um den Platz vor dem Scheiterhaufen zu überblicken.

Da standen sie.

Beide schauten in die Flammen hinein. Beide hielten ihre Arme angewinkelt und die Hände in den Haaren vergraben. Sie brüllten, sie zuckten mit ihren Leibern. Sie schrieen auch, als der Rauch sie erreichte, und ich hörte wieder die Stimmen in meinem Kopf.

Aber sie galten nicht mir. Die geisterhaften Befehle galten den beiden Frauen.

»Enttäuscht, wir sind enttäuscht! In die Flammen! Los, in die Flammen!«

Sie mussten das Gleiche hören wie ich, das entnahm ich ihren Reaktionen. Beide ließen die Arme sinken, und dann rannten sie vor. Es gab nur ein Ziel für sie, und das war der Scheiterhaufen.

Ich war zu weit weg, um sie noch stoppen zu können. Das Reisig stand jetzt voll in Flammen und hatte auch seinen größten Hitzewert erreicht. Vielleicht schafften es meine Schreie, sie von ihrem Tun abzuhalten. Was immer sie auf dem Gewissen hatten, letztendlich waren es Menschen, denen geholfen werden musste.

Schrie ich?

Ich dachte es, aber der Rauch hatte auch meine Kehle ausgedörrt und so drang kein Schrei aus meinem Rachen, sondern nur ein Krächzen, das außer mir niemand hörte.

Die Frauen fassten sich an den Händen.

In meinem Kopf kreischten die Stimmen aus dem Jenseits.

»Wir kommen…!«

Zwei Stimmen, ein Schrei, und noch in der gleichen Sekunde starteten sie. Ich dachte noch daran, sie durch Kugeln zu verletzen und dadurch aufzuhalten, aber sie waren zu schnell.

Zwei Selbstmörderinnen rannten in den Scheiterhaufen hinein und blieben in dessen Mitte, an der heißesten Stelle stehen, wo sie sich umarmten, um gemeinsam in den Tod zu gehen.

Die Flammen bekamen neue Nahrung. Ich konnte nichts mehr tun. Längst hatte das Feuer die Kleidung erwischt. Lichterloh brannten die Haare, aus denen Funken stoben. Ich hörte auch keine Schreie mehr und glaubte dann, im Feuer drei verzerrte Frauengesichter zu sehen, ein Gruß aus einer für Menschen nicht sichtbaren Welt.

Es gab keine Stimme mehr, die in meinem Kopf schrillte. Ich hörte nur das Fauchen des Feuers, das in seinem Zentrum noch einmal Nahrung erhalten hatte.

Durch Rauch und Flammen gelang mir ein letzter Blick auf die verbrannten Gesichter der Frauen.

An ihnen rann die Haut entlang wie dunkle Soße, ich glaubte auch, weiße Augäpfel zu sehen, aber da konnte ich mich auch irren.

Zusammen mit einem lodernden Reisigbündel brachen die Frauen zusammen in das große Auge der Glut. Der Funkenregen wirbelte in die Höhe und wurde dabei von einem Schweif aus Qualm begleitet.

Auch für mich war die Hitze unerträglich geworden. Ich drehte mich um und lief weg.

***

So gut wie möglich half ich dem Verletzten. Seine Haut war stark in Mitleidenschaft gezogen worden.

Ich hatte die Feuerwehr alarmiert, den Notarztwagen ebenfalls und auch die Kollegen.

Wichtig war, dass Stanley Shaw wieder normal atmete. Er hatte zu viel Rauch eingeatmet. Er brauchte Sauerstoff. Ich versuchte es auch mit einer Mund-zu-Mund-Beatmung und war mehr als froh darüber, dass sein Herz noch schlug.

Dann ging ich ein Stück des Wegs zurück und blieb dort stehen, wo Sally Corner lag.

Sie hatte überlebt, aber sie würde sich auch für die Taten der anderen beiden Frauen verantworten müssen. Was die Richter für ein Urteil fällten, wenn sie die Schuld auf die Freundinnen schob, das wusste ich jetzt noch nicht. Ich hoffte nur, dass sie eine angemessene Strafe erhielt.

Mühsam schleifte ich sie dorthin, wo auch Stan Shaw lag. Dann dauerte es nicht mehr lange, bis der Notarzt eintraf. Die Männer rannten durch den Wald, die Kollegen der Feuerwehr waren auch da, und sie fanden mich in sicherer Entfernung vor dem Scheiterhaufen stehend, in dessen Mitte zwei Gebilde lagen, die mal Menschen gewesen waren…

Eines möchte ich noch nachtragen. Der Kollege Malcolm Butt überlebte seine schweren Verletzungen. Ich freute mich darüber, dass das Schicksal hin und wieder auch gerecht ist…
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